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„…denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf.“ (Die Bibel, Mose 1, 18)




Mitwirkende Personen:


Johannes „Jo“ Burger leitet die Abteilung Todesermittlungen bei der Kreispolizeibehörde Olpe/Biggesee und hat seinen eigenen Kopf


Sarah ist seine Frau und arbeitet als Journalistin in Köln


„Dana“ Gwizdz-Gollum kommen ihre Bibelkenntnisse zugute


Bernd Güldenberg ist der Leiter der Mordkommission und ein großer Charmeur


Elvira Franke hat Pferde, Kinder, Ehemann und kümmert sich um häusliche Gewalt


Baron Hubertus von Hohenstein hat ein fabelhaftes Gedächtnis


Mathy ist der leitende Staatsanwalt und hat eine Idee


Aloisius Koschitz gehörte zur Olper Prominenz, liebte die Jagd und ist jetzt tot


Shaun Koschitz ist Aloisius Koschitz‘ Sohn und Nachfolger und war mit ihm nicht immer einer Meinung


Maryanne Koschitz ist Aloisius Koschitz‘ Tochter und hat einen Lehrstuhl für Kunstgeschichte


Jeremy Schmidt ist der Begründer von „Beastlike“, hasst seinen Vater und hat schon einiges auf dem Kerbholz


Kim-Marie Neveling kämpft für das Wohl der Tiere und hat radikale Ansichten


Marvin Heider taucht auf, wenn es für Jeremy brenzlig wird


Vanessa Finkelnburg hat rote Haare und lebt ständig in Gefahr


Elsa ist Expertin für Tierschutz und hat nah am Wasser gebaut Jakob Stürmer betreibt einen Gebetskreis und verschwindet vom Erdboden


Lothar Mäurer ist mit ihm im Gebet vereint


Der Prediger folgt Gottes Gesetzen und passt sie notfalls der Situation an


Horst Brennicke betreibt dubiose Geschäfte und ruft das LKA auf den Plan


Werner Gottwald und Rasmus Fick sind Opfer Nummer drei und vier


Corinna Kraus liebt Petty und Benji und fällt einer Verwechslung zum Opfer


Marie Kleinert soll einen Embryo verkauft haben und erhält einen verstörenden Anruf


Dingeldey liebt Pilze und Kräuter und will die Schöpfung retten


Paula Morgenschweiß ist seine Schwester und eine wichtige Zeugin


Dr. Martinovic macht die forensische Expertise und versteht die Motive des Täters


Finn hat Flugzeuge im Kopf




Prolog


Spätsommer 1985, im Teutoburger Wald bei Osnabrück


Glück muss man haben, dachte Finn. Das war ein Spruch von dem Onkel, der manchmal zu seiner Mama kam.


Er legte das kleine Fernglas, das Papa bei seinem Verschwinden vergessen hatte, vorsichtig in das Versteck unter den Baumwurzeln und verbarg den Zugang mit Moos. Diesmal würde er hinuntergehen und sie ansprechen. ‚Nur wer wagt, gewinnt‘, sagte der Onkel.


Es war ein warmer Spätsommernachmittag im August 1985. Die Glut der Hochsommerhitze war vorüber und hatte erste gelbe Blätter in den Kronen der Buchenwälder hinterlassen. Finn setzte seinen verbeulten Panama-Hut mit der speckigen Krempe auf, der einfach zu ihm gehörte wie der sprichwörtliche Pott zum Deckel, und schob das klapprige alte Damenfahrrad, das einmal seiner Mama gehört hatte, den schmalen holprigen Trampelpfad zur Pferdekoppel hinunter.


Die Pferde standen auf der anderen Seite der Koppel, unweit der Stallungen, im Schatten der großen Rosskastanie, die jetzt schon ihre Blätter abwarf. Finn sah, wie ein Fuchs mit einer Reiterin im Sattel sich aus der Gruppe löste und im Galopp auf ihn zukam. Erst kurz vor dem Gattertor, an dem er stand, kam das Pferd zum Stehen und sie ließ sich elegant aus dem Sattel gleiten. Das Pferd keuchte und versprühte eine Dusche schäumenden Speichels, als es den Kopf in den Nacken warf.


Finn wich erschrocken einen Schritt zurück, er hatte ein bisschen Angst vor Pferden.


„Was machst du denn hier, Finn?“ fragte die Reiterin, eher erstaunt, ihn zu sehen, und musterte ihn. Sie trug ein pinkfarbenes T-Shirt mit der goldenen Aufschrift „Angels of the Sun“ und einem stilisierten Engel, der auf seinem Kopf eine halbe Sonne trug, dazu statt der Reithose eine abgeschnittene hellblaue Jeans, aus der lange sonnengebräunte Mädchenbeine hervorschauten. Ihr langes blondes Haar trug sie zu einem Zopf geflochten, der unter ihrem Reithelm hervorkam.


Wie immer in vergleichbaren Situationen fiel Finn nichts ein, was er sagen konnte. Alles, was er sich vorher zurechtgelegt hatte, war vergessen und weg. Wenn er aufgeregt war, war sein Kopf einfach leer. ‚Dumm herumstehen und blöd gucken nutzt gar nichts‘, sagte Onkel Kevin. Deshalb überwand er sich und stotterte: „Ich – w-wollte nur mal gucken.“


Ihr Blick verharrte einen Moment auf ihm, dann hob sie leicht den Kopf und sagte verächtlich und so erwachsen, als sei sie schon neunzehn und nicht er und spreche zu einem nervenden Kind: „Lass mich durch.“


Zwei Tage später stand es in der Zeitung. Gleich früh morgens hatte Finn sich die Tageszeitung gemopst, als er das Scheppern der Briefkastenklappe an der Haustür gehört hatte; er hatte die halbe Nacht wachgelegen und auf den Zeitungsboten gelauert, um vor seiner Mama, die früh aufstand, die Zeitung zu ergattern. Finn war nicht gut gewesen in der Schule. Die Erwachsenen dachten, er könne nicht lesen, aber ein bisschen konnte er es doch.


Er schlug den Regionalteil auf, und da stand ein Bericht über das Mädchen.


13-jährige an Pferdekoppel ermordet


Osnabrück. An einer Pferdekoppel in der Nähe von Bramsche wurde am frühen Sonntagmorgen die Leiche der 13 Jahre alte Kathrin Kirchberger aus Rulle bei Osnabrück aufgefunden. Polizei und Staatsanwaltschaft gehen von einem Gewaltverbrechen aus. Ob das Kind auch sexuell missbraucht wurde, sollen die gerichtsmedizinischen Untersuchungen ergeben. Kathrin Kirchberger hatte am frühen Nachmittag des 21. August mit ihrem Fahrrad das elterliche Anwesen in Rulle bei Osnabrück verlassen, um ihr Pflegepferd Carina zu versorgen, und war von dort nicht nach Hause zurückgekehrt. Eine sofort eingeleitete Suchaktion blieb zunächst erfolglos. Am frühen Sonntagmorgen wurde der Leichnam von einer Spaziergängerin in einem Waldstück unweit der Pferdekoppel entdeckt, nachdem ihr Hund angeschlagen hatte. Nachbarn schildern das Kind als freundlich und hilfsbereit. Im gesamten Wohnort von Kathrin herrscht Trauer und Bestürzung über den Tod des Kindes. Die Kriminalpolizei hat die Ermittlungen aufgenommen.


Der Artikel versetzte ihm einen Stich ins Herz. Wie gelähmt legte er die Zeitung beiseite. Aber das konnte nicht sein! Er hatte sie nicht totgemacht!


Natürlich hätte er sie nicht anpacken dürfen. Als die Kleine das Pferd aus der Koppel geführt hatte und wieder aufsteigen wollte, hatte er sie einfach von hinten an der Taille ergriffen und ihren dünnen, zappelnden Körper an sich gedrückt, nur einen kurzen Augenblick hatte er sie angefasst – sie besteht ja nur aus Haut und Knochen, hatte er gedacht.


Kathrin stößt einen spitzen Schrei aus, als er sie anpackt. Sobald er sie loslässt, zieht sie ihm eins mit der Reitgerte über. Finn spürt einen heftigen, schneidenden Schmerz am Oberarm. Als er sich verdutzt mit der anderen Hand dorthin fasst, merkt er, dass sie voll Blut ist.


Anstatt aufzusteigen und einfach wegzureiten, erfasst das Mädchen jetzt Panik. Es klammert sich mit beiden Händen am Zügel fest und drückt sich rücklings an das Pferd. Gleichzeit fängt sie an, wie am Spieß zu schreien.


Finn steht einen Moment mit gesenktem Kopf da und nestelt verlegen an der speckigen Hutkrempe. Am liebsten würde er im Boden versinken. Er will nichts mehr hören und sehen. Hinten auf der Koppel wiehert eines der Pferde. Ein weiteres Pferd stimmt ein. Als die Kleine nicht aufhört zu schreien, packt er sie und hält ihr den Mund zu. Irgendwie reißt er sie von dem Pferd los und zerrt sie Richtung Waldrand. Ihre jetzt gedämpften Schreie erfüllen den Sommerabend; ein Unbeteiligter kann sie für das Schreien eines Vogels oder das Fiepen eines Rehbocks halten oder die Schreie eines Tiers, das sich in Gefahr befindet und um sein Leben kämpft. Er schleppt das zappelnde Mädchen in den Wald zu seinem Versteck. Sei doch endlich mal still –


Er erinnert sich nicht, ihr etwas getan zu haben. Irgendwann hat sie aufgehört zu schreien und ist eingeschlafen. Ganz schlaff ist sie geworden. Er hat sie vorsichtig im Laub unter der großen Buche abgelegt. Er will ihr doch nicht wehtun.
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1


Jagdunfall


Olpe / Biggesee, Samstag, der 30. Mai 2015


Der dreißigste Mai war im ersten Halbjahr 2015 der vorletzte Tag, an dem in Nordrhein-Westfalen die Jagd auf Schmalwild erlaubt war. Danach begann die Schonzeit.


Als Munch, der Leiter der Olper Kriminalpolizei, an diesem noch taufrischen Samstagmorgen kurz nach neun Uhr seine lange Nase zu Jo Burgers Bürotür hereinstreckte, schwante diesem nichts Gutes. Jo hatte in der letzten Nacht Bereitschaftsdienst gehabt und war eigentlich nur noch hier, um zusammen mit Tiffert, einem jungen Kollegen aus der Btm1-Abteilung, die Vorführung eines Drogendealers vor den Haftrichter zu organisieren, dessen Freundin kurz vor Mitternacht den Notruf der Polizei betätigt hatte: Ihr Freund, der Drogendealer, hatte sie derart vermöbelt, dass sie ernsthaft um ihr Leben fürchtete und ziemlich sauer auf ihn war. Sie würden sich zwar bald wieder vertragen, sie würde ihre Aussage widerrufen und die Anzeige zurücknehmen. Bei dem gestrigen Polizeieinsatz und der sich anschließenden Wohnungsdurchsuchung hatte man jedoch im Kühlschrank, schön säuberlich in Alufolie verpackt, ein Päckchen mit knapp einem halben Kilo Amphetamin gefunden. Der Drogendealer gab dazu an, das Päckchen gehöre nicht ihm, sondern sei ihm von einem Kumpel zur Aufbewahrung gegeben worden. Den Namen des Freundes konnte oder wollte er der Polizei nicht verraten, angeblich sollte es sich um einen gewissen Sergej oder Vitali handeln, von denen es im Bereich des Olper Busbahnhofs rund ein halbes Dutzend gab. Letztlich war es auch egal, wem der Stoff gehörte, da auch der unerlaubte Besitz strafbar war.


Wenn Munch höchstpersönlich am Samstagmorgen in der Dienststelle erschien, hatte das nichts mit dem Drogenfund zu tun, sondern musste einen anderen, schwererwiegenden Grund haben.


„Der alte Koschitz ist tot“, sagte Munch denn auch mit Unheil verkündender Stimme. „Der Seniorchef von Koschitz und Melcher. Vermutlich war es ein Jagdunfall.“


Jo wusste sofort, um wen es sich handeln musste. Die Firma Koschitz und Melcher war Marktführerin im Bereich der regionalen metallverarbeitenden Industrie, und die Familie Koschitz gehörte zur Olper Prominenz. Wenn hier etwas passierte, verbreitete sich die Neuigkeit schnell wie ein Lauffeuer.


„Dienstliche Mitteilung oder gossip?“ fragte Jo Burger. „Dorfgerede“, fügte er hinzu, weil er wusste, dass Munch neudeutsche Anglizismen verabscheute.


Munch machte ein ernstes Gesicht und runzelte ob seiner Ausdrucksweise missbilligend die Stirn. „Heute Morgen kam ein Notruf rein: Ein Jäger liegt erschossen vor einem Hochsitz. Wir haben sofort zwei Leute hingeschickt. Wurm II ist in der Leitung; ich stelle ihn zu dir durch.“ Er verschwand ein wenig beleidigt in seinem eigenen Büro, und kurze Zeit später schellte bei Jo das Telefon.


Polizeihauptmeister Martinus Wurm, auch Wurm II genannt, weil es in der Verwaltung schon einen weiteren Wurm mit älteren Rechten gab, war von der Leitstelle zusammen mit seinem Kollegen Hoffkamp wegen eines vermeintlichen Selbstmords in den Wald geschickt worden. Eine Anruferin hatte der Leistelle über Notruf mitgeteilt, dass ein Jäger tot vor einem Hochsitz liege, erfuhr er von Martinus Wurm; augenscheinlich erschossen. Wurm schien sichtlich aufgeregt. „Sie glauben gar nicht, wie es hier aussieht“, schrie er ins Telefon. „Anscheinend ist er vom Hochsitz gefallen und dabei hat sich ein Schuss aus seiner Schrotflinte gelöst und ihn durchsiebt. Buchstäblich durchsiebt! Der Notarzt wollte keinen natürlichen Tod bescheinigen.“


Na so was, dachte Jo.


„Wir kommen raus.“


Jo Burger war in der kleinen Behörde der einzige hauptamtliche Todesermittler. Die anderen Kollegen im KK2 1 waren vornehmlich mit Brandermittlungen, Btm-Sachen, die immer mehr über-handnahmen, und Sexualstrafsachen befasst. Die junge Kollegin Dana arbeitete zwar mit in seinem Dezernat, war ihm aber intern erst zur Einarbeitung zugewiesen und noch ohne eigene Entscheidungskompetenz.


Er ließ sich beschreiben, wo sie nach dem Opfer des Jagdunfalls zu suchen hatten. Auf der vergilbten, an die Bürowand getackerten topografischen Karte im Messtischblattformat markierte er mit einem roten Reißbrettstift den Ort des Leichenfunds. Wenn der Fall gelöst war, würde er den roten Reißbrettstift gegen einen schwarzen austauschen: RIP. Er überlegte, dass es für ein Polizeifahrzeug wohl nur eine Zufahrtsmöglichkeit zu dem Hochsitz gab, der im Wald am Rand einer größeren Lichtung stand, wo sich der Wald nach Süden hin öffnete und in Wiesengelände überging.


„Sind Sie noch dran?“ vernahm er den Polizeihauptmeister Wurm II aufgeregt, weil er einen Moment innegehalten hatte, „Sie ist völlig hysterisch! Sie schreit hier rum wie ein Tier und heult und ist völlig außer sich. Sie hat ihr Auto im Graben festgefahren.“


„Wer ist sie?“ fragte Jo Burger.


„Na, die Frau Koschitz. Und sie sagt, ihr Mann wäre gerade dem Teufel von der Schippe gesprungen.“ Er machte eine kurze Pause und schluckte. „Hat das was zu bedeuten?“


„Weiß ich nicht. Habt ihr sie nicht gefragt?“


Koschitz war ein eifriger Kirchgänger gewesen, das war stadtbekannt. Hatte die Bemerkung mit einer Predigt zu tun, die Koschitz beeindruckt hatte? Durch die er bekehrt worden war von einem sündigen Leben? Oder meinte seine Frau etwas ganz Anderes? Nun, sie würden sie fragen.


„Nein, wenn du wüsstest, wie die drauf ist, hättest du auch nicht gefragt.“


„Na, es ist doch verständlich, dass die Frau sich aufregt“, sagte Jo beruhigend ins Telefon.


„Aber das ist noch nicht alles“, rief Polizeihauptmeister Wurm II jetzt so laut, dass Jo den Hörer ein Stück vom Ohr weghielt. „Der Sohn macht hier voll den Aufstand. Will nicht, dass die Polizei mit der Sache befasst wird. Er will seinen Anwalt einschalten. Der soll uns untersagen, weiter zu ermitteln. Meint, das geht die Öffentlichkeit nichts an.“


Jo stellte sich kopfschüttelnd vor, wie ein Rechtsanwalt die Todesermittlungen durchführte, und verzog den Mund zu einem Grinsen, bei dem sich die Barthaare unter der Unterlippe aufrichteten.


„Mit wem bist du da?“ fragte er.


„Mit Hoffkamp. Hanno. Er versucht, die Gemüter zu entspannen.“


„Gut“, sagte Jo. Hoffkamp war ein älterer, erfahrener Beamter, der unter den Kollegen für seine ausgleichende Art bekannt war.


„Stellen Sie sich vor, der Sohn war nicht bereit, zum Hochsitz zu fahren, sondern hat die Mutter hingeschickt, als der Alte heute Morgen nicht nach Hause kam“, schrie Wurm. „Er hat gesagt, er muss in die Firma, und sie soll doch selbst hinfahren, er würde mit seiner tiefer gelegten Sportkarre sowieso auf dem Waldweg aufsetzen, und der Alte käme schon wieder, er wäre ja bisher immer wiedergekommen, wenn auch meistens besoffen, und wenn sie unbedingt nach ihm suchen wolle, solle sie selbst hinfahren. Und jetzt hängt ihr Auto im Straßengraben fest, und sie schreit und heult wie ein Kojote.“


Das klang jetzt wirklich dramatisch.


„Und wo ist der Sohn?“


„Na, hier! Der ist auch hier!“


„Ich dachte, er hat Angst um seine tiefer gelegte…hat er sein Auto wirklich Sportkarre genannt?“


„Nee, das sage ich. Der hat natürlich mehrere, auch ’nen Geländewagen. SUV sagt man heute. Aber tendenziell ist es eher ein Geländewagen. Mit Allrad-Antrieb und so allem, was man im Gelände braucht.“


Bei so was kannte Martinus Wurm sich aus. Er nannte Jo die genaue Hersteller- und Typenbezeichnung.


„Und jetzt macht er Theater?“


„Genau. Ich dachte, ihr kommt mal vorbei – auch wenn das meiner Meinung ganz klar ein Jagdunfall war. Er sieht nicht gut aus. Der Arzt will keinen natürlichen…Ich hätte eben fast gekotzt.“


„Wir kommen“, sagte Jo beruhigend und beendete das Gespräch.


Er rief Dana an. Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab.


„Hey Dana“, sagte er, nachdem sie sich mit einem unverständlichen Zischlaut gemeldet hatte. „Wir haben da eine Leiche, im Wald. Kann ich dich in zehn Minuten abholen?“


Sie wohnte in einer kleinen Wohnung in der Innenstadt und hatte ihm, als sie gestern Feierabend gemacht hatten, signalisiert, dass sie am Wochenende zur Verfügung stand, rein dienstlich, wohlgemerkt. Auch wenn Jo nicht auf sie angewiesen war, sollte sie, wenn sie schon in diesem Dezernat mitarbeitete, auch Wochenenddienst schieben wie eine hauptberufliche, fertige Todesermittlerin. Und willig war sie ja, fand Jo, und das nach den atmosphärischen Störungen, die anfangs zwischen ihnen geherrscht hatten!


Er hörte einen Moment nichts am Ende der Leitung außer ihren Atem, ganz deutlich, als befände sie sich ganz nah neben ihm oder atme in ein Mikrofon.


„Sie liegt im Wald oben bei Lennestadt“, fuhr Jo fort, als sie nichts sagte. „Hast du Zeit?“


Am anderen Ende der Leitung ertönte ein lautes knirschendes Geräusch, als ob jemand in ein frisches Brötchen biss, dann sagte sie fröhlich und mit vollem Mund: „Ja. Klar. Die Zeit nehme ich mir. Hab mir gerade die Marmeladenfinger abgewischt.“


„Muss aber ziemlich ekelig sein.“


„Das sind Marmeladenfinger immer.“ Sie kicherte. „Falls du die Leiche meinst: Da muss ich durch. Schließlich wusste ich, was mich erwartet, als ich zur Polizei ging. Das heißt: so was wie dich habe ich nicht erwartet. Ich frühstücke gerade.“


„Das ist mir nicht entgangen“, sagte Jo und dachte kurz über die Bemerkung nach. „Ich wollte nicht stören.“


„Notfalls nehme ich ein halbes Brötchen mit. Ist ja ein Dienstwagen, den ich vollkrümele. Maden?“


„Nein, nur ein Wurm. Und Schrotkugeln.“


„Akzeptiert. Die krabbeln einem wenigstens nicht die Beine hoch.“


Dass sie fast alle beim Vornamen nannten, hatte Dana ihrer traditionsbewussten polnischen Mutter zu verdanken, die sie vor gut 27 Jahren als zerknittertes, schreiendes Bündel per Hausgeburt auf der Wohnzimmercouch zur Welt gebracht hatte. Frau Teresa Gwizdz-Gollum hatte, wenn ihr schon männlicher Nachwuchs nicht vergönnt war, bei dem zappelnden und sich vergeblich wehrenden Bündel auf Fortführung ihres vermutlich einzigartigen Doppelnamens bestanden, worauf der zuständige Standesbeamte die damals in polnischen Amtsstuben noch erlaubte Machorka in den Ascher gelegt und stirnrunzelnd eingewandt hatte, dass seines Wissens außerhalb von Adelskreisen vererbliche Doppelnamen gesetzlich nicht erlaubt seien. „Was kümmern mich die Gesetze“, hatte Danas Mutter, die gerne den erwähnten Adelskreisen angehört hätte, lautstark protestiert – ihr Temperament ging manchmal ein wenig mit ihr durch – und hinzugefügt: „Wenn Sie es nicht genau wissen, entscheiden Sie gefälligst zu Gunsten des Bürgers. Die Zeit des Kommunismus ist vorbei!“


Diese sicherlich zutreffende Feststellung und die Forderung nach mehr Bürgernähe schienen den Standesamten indes noch nicht vollständig zu überzeugen. Er hätte gern jemanden aus dem Kollegenkreis, vielleicht sogar seinen Vorgesetzten, um Rat gefragt, aber die Kollegen waren alle schon in der Mittagspause, bis zu deren Ende er die Frau auf keinen Fall ertragen konnte, und wegschicken ließ sie sich auch nicht. Als die Kindesmutter Teresa schließlich vehement darauf hinwies, das Kind sei gleich nach der Geburt durch einen katholischen Priester auf den Namen Gwizdz-Gollum getauft worden, nahm er das als göttlichen Fingerzeig. „Na, dann ist ja alles in Ordnung“, sagte er und nahm die beantragte Eintragung in das Geburtenregister als eine Art Protokollierung der schon erfolgten Taufe vor; am Ende hätte er sonst noch Ärger mit der katholischen Kirche bekommen, und mit der wollte er es auf gar keinen Fall verderben.


Wer so etwas auszubaden hat, kann man sich denken: Es ist immer das Kind, das mit einem solchen Namen aufwächst. Dana war zusammen mit ihrer Mutter im Alter von zehn Jahren nach Deutschland gekommen und hier sesshaft geworden. Mit dem unaussprechlichen polnischen Namen Gwizdz konnte man hier in Deutschland nichts anfangen, und wer die Bücher von L.R.R. Tolkien gelesen oder die nach ihnen gedrehten Filme gesehen hat, verbindet mit dem Namen Gollum ein kleines, gieriges, hinterlistiges Wesen mit fettem Bauch und behaarten Füßen, das kein wirklicher Sympathieträger ist.


Natürlich wurde sie wegen ihres Namens in der Schule gehänselt. Anfangs, als nur Tolkiens Bücher existierten und der einen oder anderen Mitschülerin allenfalls „Der kleine Hobbit“ bekannt war, hielt es sich noch in Grenzen. Sie war dreizehn, als der erste Film der Trilogie ins Kino kam und der „Herr der Ringe“-Hype ausbrach. Jeder Mitschüler, der den Film im Kino sah, wollte sich am nächsten Tag in der Schule vor Lachen über sie ausschütten. Für eine 13-jährige ist das nicht leicht zu verkraften, zumal die kleine Polina, wie sie damals noch hieß, für den Spott selbst keinen Anlass gegeben hatte.


Vermutlich reagierte sie deshalb besonders dünnhäutig auf Anspielungen aller Art, die sie mit der fiesen kleinen Tolkien-Figur verglichen. So hatte sich Jo Burger gleich bei ihrem Dienstantritt durch eine dumme Bemerkung gewaltig unbeliebt bei ihr gemacht. Als sie vom Landrat persönlich den Kollegen vorgestellt wurde, war Jo beim Smalltalk, als sie noch „Dana“, „Herr Burger“ und „Sie“ sagten, die unbedachte Bemerkung „so klein und dick sind Sie doch gar nicht“ herausgerutscht. Eine maßlos dumme Bemerkung: so etwas sagt man nicht zu einer Dame, auch wenn es eine zukünftige Kollegin ist und ein Kompliment sein soll; er wusste nicht, was ihn dabei geritten hatte.


Man sah sprichwörtlich, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Ihre Augenlider verengten sich und sie feuerte kleine grüne Giftpfeile in seine Richtung ab. „Besser Fell auf den Füßen als Pelz im Gesicht “, antwortete sie schnippisch in Anspielung auf seinen üppigen Bart, drehte sich um stapfte mit ihren hohen Hacken ein paar Schritte davon, um ihn erstmal keines Blickes mehr zu würdigen.


Die zukünftigen Kollegen hatten Kaffee und belegte Brötchen gemacht. Natürlich war alles privat organisiert und bezahlt, eigentlich eine Idee von Elvira Franke, der Dezernentin für Sexualstraftaten, die zusammen mit dem Baron auch das Brötchenschmieren übernommen hatte; für solche Dinge war im Behördenetat kein Geld vorhanden. Man war dann gleich, wie in kleineren Behörden üblich, zum Du übergegangen, und mancher männliche Kollege hatte die Gelegenheit genossen, die attraktive junge Frau herzlich zu umarmen und mehr oder weniger intensiv an sich zu drücken, ohne dass jemand Anstoß daran nahm; ihr war das ein bisschen unangenehm. Sogar Elvira Franke drückte sie herzlich an sich und gab ein Küsschen links, ein Küsschen rechts in die Luft. Dana war froh, dass Jo Burger sich wohl nicht traute, ihr näher zu kommen, so sensibel war er anscheinend doch – sie wusste nicht, was sonst passiert wäre. Er erhob nur sein Glas mit Apfelschorle auf sie – Alkohol im Dienst war strengstens verboten – und stieß mit ihr auf gute Zusammenarbeit an, wobei er einen ganz kurzen, vorsichtigen Blick in ihre Augen wagte.


Bei Dienstschluss hatte Jo sich bei ihr entschuldigt und sie zu einem Glas Bier eingeladen. „Das überlege ich mir erst nochmal“, hatte sie geschmollt. Dann hatte sie sich umgedreht und war durch die Tür Richtung Parkplatz davongestapft.


Fünf Monate später, in denen sich beide so gut wie möglich aus dem Weg gegangen waren, war Dana unvermittelt in Jos Dezernat gelandet. Es war für sie die Chance, die sich einer Anfängerin nur sehr selten bietet. Obwohl es auf der Polizeihochschule und schon vorher ihr erklärtes Ziel gewesen war, Kriminalbeamtin zu werden, hatte sie eine vierjährige Erstverwendungszeit im Wach- und Streifendienst überstehen müssen; die einzige Alternative dazu wäre der Dienst in einer Einsatzhundertschaft gewesen, durch den sich die Dauer des Wach- und Streifendienstes auf ein Jahr reduziert hätte. Doch schon der Begriff Hundertschaft, der im Übrigen gar nicht stimmte, beinhaltete in ihrer Vorstellung etwas Militaristisches wie ein Bataillon oder gar eine Legion Soldaten und weckte bei ihr Assoziationen zu Zwangskasernierung und falscher Kumpanei. So kam es, dass die Möchtegern-Kriminalistin vier Jahre lang Dienst bei der Schutzpolizei schob.


Erste Erfahrungen als Kriminalbeamtin hatte sie dann bei Elvira Franke im ‚Dezernat für Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung‘ gesammelt, wie es genau hieß. Das konnte oft sehr belastend sein, vor allem wenn Kinder Opfer einer Sexualstraftat waren. Sie hatte sich damals gefragt, ob sie wohl die richtige Berufswahl getroffen hatte. Elvira Franke, der sie sich offenbart hatte, hatte gesagt, „wer Kriminalität bekämpfen will, muss auch die Opfer ansehen können“. Doch manchmal verfolgten die Bilder geschändeter Kinder sie bis in ihre Träume. „Du musst zu Hause abschalten können“, hatte Elvira Franke gesagt. „Such dir ein Hobby, das dich ausfüllt, das wird dir helfen.“ Elvira selbst war das beste Beispiel: Sie hatte zu Hause zwei Pferde, zwei Kinder und einen Mann, die sie gleichermaßen beanspruchten, wobei der Mann manchmal ein bisschen zu kurz kam. Sie, Dana, hatte einen Freund, der in London ein Elite-College besuchte und nicht da war, wenn man ihn brauchte, und einen Bekanntenkreis in Hagen, wo sie aufgewachsen und zur Schule gegangen war, den sie abends nicht mal eben aufsuchen konnte, indem sie schnell mal zwei Stationen mit der Straßenbahn fuhr. Hier gab es gar keine Straßenbahn.


Als der erfahrene Kollege Neuhaus vor ein paar Monaten in den Ruhestand gegangen war, hatte Munch sie gefragt, ob sie Todesermittlerin werden wolle. Den Baron und Elvira Franke hat er pro forma zuvor kontaktiert, aber beide hatten abgewinkt. Für Elvira hätte es eine zu große Einschränkung ihres Hobbies, des Reitsports, bedeutet, und der Baron war mehr ein Freund des beschaulichen Lebens als ständiger Rufbereitschaft. Bevor Munch einen Nachfolger für Neuhaus in den Reihen des Diebstahls- und Betrugsdezernats suchte, hatte er Dana angeboten, sich in das Dezernat einzuarbeiten. Das bedeutete natürlich eine Herausforderung für sie, war aber auch ein Zeichen der Anerkennung und kam für Dana völlig überraschend. Zu verdanken hatte sie das vermutlich außer Munch dem Leiter der Kreispolizeibehörde, einem hochdekorierten Beamten der Schutzpolizei, bei dem sie durch ihre Verdienste auf der Straße einen großen Stein im Brett hatte; schließlich erwähnte er bei jeder Gelegenheit, dass sie „eine erfahrene Beamtin der Schutzpolizei“ sei.


So waren die vier Jahre Erstverwendung im Streifendienst doch von Nutzen für sie.


Natürlich machte Munchs Personalvorschlag im Haus die Runde, obwohl zunächst alles unter dem Mantel der Verschwiegenheit behandelt und unter vier, sechs oder höchstens acht Augen entschieden werden sollte, aber derartige Dinge entwickeln eine Eigendynamik, und im Nachhinein kann keiner sagen, wo die undichte Stelle gewesen ist. Die Reaktionen der Kollegen reichten von offenem Unverständnis und Neid bis zu wohlwollendem Erstaunen, und einige wenige schienen sich ehrlich mit ihr zu freuen, darunter Elvira Franke, obwohl es ihr leidtat, dass Dana in Zukunft mit Jo Burger und nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten sollte.


Jo Burgers Freude hielt sich in Grenzen; er schien für Dana das eigentliche Problem. Wegen des peinlichen Vorfalls am ersten Tag hatten sie seither nur das Nötigste miteinander gesprochen; das ging nicht mehr, wenn sie ein Team bilden sollten. Jo wurde dann praktisch ihr Ausbilder und hatte in allen Dingen das letzte Wort, wenn sie nicht einig waren; Dana bezweifelte, dass sie auf Dauer damit zurechtkommen würde.


Nach einer kurzen Bedenkzeit hatte sie trotzdem eingewilligt; sie wollte es versuchen. Sie wusste, dass sie es später mit Sicherheit bereut hätte, wenn sie die Chance nicht genutzt hätte.


Obwohl Jo von Munchs Vorschlag nicht begeistert war, wollte er nicht seine Autorität untergraben, deshalb setzte er nicht alles daran, seine Umsetzung zu verhindern, sondern beschloss zähneknirschend, das Beste aus der Situation zu machen.


Als Dana das erste Mal an Neuhaus‘ altem Schreibtisch, der jetzt einen guten Monat verwaist gewesen war, ihm gegenüber Platz nahm und ordentlich ein paar persönliche Gegenstände darauf aufreihte – ein Faulenzer-Mäppchen, einen Notizblock und ein Foto von Dominik, der sie mit dem Gesichtsausdruck des Hochbegabten etwas abwesend anblickte, kam sie Jo ein bisschen vor wie ein Schulkind bei der Einschulung.


„Pass mal auf“, sagte er, die Chance witternd, ihr die Meinung zu sagen, und setzte sich in Lehrermanier auf die Kante ihres Schreibtischs, „was ich jetzt sage, ist ganz wichtig. Betrachte es nicht als Besserwisserei, es ist einfach die Grundvoraussetzung für jede Zusammenarbeit. Wir müssen uns in diesem Dezernat absolut aufeinander verlassen können. Und uns gegenseitig vertrauen. Ich habe vielleicht Ressentiments gegen dich, weil du fast zwanzig Jahre jünger bist als ich und vermutlich eine andere Sprache sprichst und andere Ansichten hast als ich, aber ich sehe darin auch eine Chance. Sag ruhig offen, was du denkst, oft ist eine Diskussion im Ergebnis gut. Man verrennt sich nicht in irgendwelche Ansichten. Und Elvira hat mir gesagt, dass du ganz gut bist.“


Er meinte tatsächlich, sie leicht erröten zu sehen. Sie blickte kurz auf den Schreibtisch, dann schaute sie ihn mit großen Schulkinderaugen an. „Ich verspreche, dass ich alles tun werde, um dich nicht zu enttäuschen“, gelobte sie. „Und du musst immer auf mich aufpassen“, fügte sie ernsthaft hinzu.


Jo musste lachen. Solche Töne war er von ihr nicht gewohnt. „Okay, versprochen. Ich passe auf dich auf und du auf mich. So muss das sein bei einem guten Team. Vielleicht vertragen wir uns ja doch noch.“


Dana nickte und lächelte ein bisschen verschämt.


Verdammte Weiber, dachte Jo Burger; egal wie alt sie sind, sie wickeln einen um den Finger, ehe man sich‘s versieht.


Es war erstaunlich, wie schnell sie sich aneinander gewöhnt und aufeinander eingestellt hatten. Jo sorgte für eine intensive Ausbildung, ließ sie an allen Einsätzen teilnehmen und behandelte sie nicht wie eine Anfängerin, sondern wie eine ausgewachsene Kommissarin, die sie auf dem Papier ja auch war. Wenn nötig, sagte er ihr, was man noch hätte besser machen können. Damit konnte Dana leben, auch wenn es sie manchmal nervte. „Hör mal, Jo Burger“, sagte sie einmal mit gespielter Aufsässigkeit im Jargon ihrer Klientel, „ich hab keinen Bock, dauernd von dir korrigiert zu werden.“


„Dann mach einfach alles richtig“, erwiderte er.


Obwohl sie nicht über ihr Privatleben erzählten, bekam Dana mit, dass er eine Art Wochenendehe führte; seine Frau arbeitete als Journalistin beim WDR in Köln. Dort hatten sie wohl einige Jahre zusammengelebt, bis sich Burger nach Olpe, seiner Heimatstadt, hatte versetzen lassen; seine Frau war aus beruflichen Gründen und weil sie ein Leben in der Provinz ohne den Trubel der Großstadt nicht aushalten konnte, allein in der Kölner Wohnung geblieben. Das war in der Behörde allgemein bekannt, und es dauerte nicht lange, bis einige Kollegen, die Dana ihre Position neideten, anfingen, zu sticheln oder hinter ihrem Rücken zu tuscheln und ihnen eine Affäre anzudichten. Natürlich bekamen sie das mit; Jo pflegte es zu überhören, und auch Dana blieb nichts anderes übrig, wollte sie keinen Eklat herbeiführen, aber manchmal war sie kurz davor, aus der Haut zu fahren.


Dana wartete schon auf dem Bürgersteig, als Jo an ihrer Wohnung in der Martinstraße vorfuhr, frisch mit ihrer kurzen Pony-frisur, in Jeans, kurzer Jeansjacke und T-Shirt, ein halbes Marmeladenbrötchen in der Hand. Sie biss mit Appetit hinein und machte mit der anderen Hand Anhalterzeichen, als sie Jos Fahrzeug erkannte.


Jo hielt an und öffnete vom Fahrersitz aus die Beifahrertür.


„Eigentlich nehme ich krümelnde Anhalterinnen nicht mit“, sagte er. „Aber ich mach bei dir mal ne Ausnahme, Schwester. Wo willst du denn hin?“


„Nach Berghausen“, sagte sie, schon halb im Fahrzeug.


„So ein Zufall, da fahre ich auch hin. Steig ein.“


Jo wartete, bis sie es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und angeschnallt hatte. Ihren jeansblauen Stern Shopper hielt sie auf den Schoß gepresst, als befürchte sie, er könnte er ihr jeden Augenblick weggerissen werden.


„Welche Strecke soll ich dir zeigen, die über Welschen-Ennest oder die über Oberveischede?“ wollte Jo wissen, als er wieder anfuhr und die Martinstraße zurück in Richtung Polizeirevier hinunterrollte.


„Keine Ahnung“, sagte Dana. „Ich bin nicht von dieser Welt. Weiß auch nicht, wo Berghausen liegt.“


„Du weißt hoffentlich, was du da willst?“ fragte Jo und schaute sie mit scheinbar besorgtem Blick an.


„Nicht wirklich“, gab Dana zurück. „Ich habe dort ein Date. Mit einer Leiche.“


„Ich glaube, du bist ungeeignet für den Polizeidienst“, sagte Jo tadelnd. „Dir fehlt es an der notwendigen Ernsthaftigkeit.“


„Das musst du gerade sagen!“


Jo fuhr an der Dienststelle vorbei in Richtung Osten, dann nach links in die B 54, die als Umgehungsstraße um Olpe ausgebaut war. Hinter dem Industriegebiet Ziegeleistraße bog er nach kurzer Zeit rechts in die Straße Im Osterseifen ab. Schlagartig war die Stadt zu Ende; die gut ausgebaute Straße führte in großen Serpentinen durch bewaldetes Gelände bergan und überwand auf kürzester Strecke einen Höhenunterschied von gut hundert Metern. Oben, auf der Griesemert, wartete die nächste Überraschung auf Dana: rechts und links tat sich der idyllische Blick auf Getreidefelder und Wiesen voller kleiner weißer Punkte wie Wattebäuschchen auf, abgeblühtem Löwenzahn, dessen Samen darauf warteten, sich beim nächsten Windstoß an kleinen Flugschirmen auf die Reise über die silbrig-weiß schimmernden Wiesen und gelben Getreidefelder zu machen. Während die Sicht nach rechts nach wenigen hundert Metern durch eines der obligatorischen Fichtenwäldchen begrenzt wurde, hatten sie zur Linken einen freien Blick auf die friedlich in der Frühlingssonne liegende hügelige Landschaft bis hin zu den bewaldeten Höhen, die das Negertal einbetten, das in den letzten Jahren wie das gleichnamige Flüsschen und die nach ihm benannten Olper Stadtteile ernsthaft um seinen Namen hatte bangen müssen – so weit ging hier die political correctness. Antirassistische Graffitikünstler hatten sogar ein Zeichen gesetzt und die Aufschrift auf den Ortstafeln durch das englische Wort Fuck ersetzt, sodass die Ortsteile nunmehr Oberfuck, Mittelfuck und Unterfuck hießen. Schließlich hatte sich die ISD, die Initiative Schwarze Menschen in Deutschland, zu Wort gemeldet und vorgeschlagen, das Flüsschen in ‚Nager‘ umzubenennen.


Dana verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln, das Jo nicht recht zu deuten wusste.


„Schön hier, was?“ sagte er. „Von der anderen Straßenseite haben wir einen noch besseren Blick.“


„Hoffentlich ist uns auf der Rückfahrt noch danach“, unkte Dana. Sie hatte ihr Marmeladenbrötchen verspeist und leckte sich erst die Lippen und dann die Finger ab. „Das ist auch nicht gerade ladylike, oder?“ fragte sie lachend. Dann begann sie, in der Handtasche nach einem Papiertaschentuch zu kramen.


„Beim nächsten Dienstwagen bestehe ich auf einen elektronischen Schmierfingersensor“, sagte Jo in Anspielung auf den Schnickschnack, den die marktüblichen Prototypen des autonomen Fahrzeugs anboten. „Speziell für Dana Gwizdz-Gollum. Jedenfalls, solange du hier rumkrümelst.“


Die B 55 führte sie nach Nordosten über Oberveischede und Kirchveischede. In Bilstein, wo sich auf einem steil abfallenden Felsen eine von weitem sichtbare, mächtige Burganlage erhob, die jetzt als Jugendherberge genutzt wurde, wählte er die Abkürzung über die L 715, die an den beiden knapp 600 Meter hohen Kuppen der Hohen Bracht vorbeiführt. Die Straße war hier schmaler und führte in engen Kurven, die den natürlichen Taleinschnitten und Felsvorsprüngen des Bergs folgten, steil bergauf in Richtung der Gipfel. Jo sah, wie die Temperaturanzeige des Fahrzeugs um zwei Grad fiel. Auch die Vegetation änderte sich, wurde karger, und an manchen Stellen stieg rechts neben der Straße fast senkrecht der nackte Fels auf.


„Das ist ja wie im Gebirge“, sagte Dana.


„Witzbold! Das ist ein Gebirge.“


„Ich meinte, im Hochgebirge. In den Alpen ist es auch so ähnlich.“


„Am Anfang schon, wenn man reinfährt.“


Sobald sie die höchste Stelle überquert hatten, nahmen Vegetation und Temperatur sichtlich wieder zu. Die Straße schlängelte sich jetzt in Kurven abwärts. In Altenhundem, wo die Hundem in die Lenne fließt, erreichten sie wieder das Tal und fuhren die B 236 lenneaufwärts. Nach ein paar Minuten erreichten sie Berghausen.


„Schön ist es hier“, sagte Dana, als sie die gepflegten Fachwerkhäuser des kleinen Örtchens erblickte. Berghausen war ein anerkannter Kurort am Fuß des Rothaarkamms mit renommierten Hotels, sogar einen kleinen Kurpark gab es hier. An den Fenstern der Fachwerkgebäude hingen Blumenkästen mit blühenden Geranien, wie man sie aus Bayern kannte.


Die Dame im Navi war davon unberührt und verriet ihnen, dass sie in 300 Metern links abbiegen sollten. Jo verlangsamte die Geschwindigkeit, und der Blinker begann zu klacken.


„Viele Jagdunfälle sind Selbstmorde“, sinnierte er, während er links abbog, vorbei an einem der einladenden Hotels in einem größeren Fachwerkanwesen mit Blumenkästen an den Fenstern; sie überquerten zwei weniger belebte Straßen und befanden sich schon auf dem Weg hinauf zum Leichenfundort.


„Für Katholiken ist Selbstmord eine Todsünde“, stellte Dana fest. „War er nicht streng katholisch?“


„Dass er regelmäßig zur Kirche ging, heißt doch nichts. Viele tun das nur, weil es sich für einen tugendhaften Olper Bürger so gehört. Hier ist noch fast jeder katholisch und der Kirchgang gehört einfach dazu. Ich bin in der Nähe in einem Dorf aufgewachsen. In meiner Jugend ging man jeden Sonntag zur Kirche, wenn man sich nicht selbst aus der Dorfgemeinschaft ausgrenzen wollte; jeden Sonntag, bei Wind und Wetter. Die Frauen gingen hinein, saßen auf harten Holzbänken und beteten, während die Männer draußen in Grüppchen zusammenstanden, plauderten und rauchten. Wenn das Glöckchen zur Wandlung bimmelte, gingen dann alle kurz rein, um den Leib Christi zu empfangen. Hinterher traf man sich dann beim Frühschoppen, und das Palaver ging weiter, während die Frauen nach Hause gingen und den Sonntagsbraten zubereiteten.“


„Typisch“, sagte Dana. „Alles Machos. Jetzt weiß ich, woher du das hast.“


„War es bei euch in Polen anders?“


„Natürlich“, rief sie empört. „Bei uns sind alle gläubig!“


Das Handy klingelte. Diesmal war es Hoffkamp.


„Hör mal, Jo, der junge Koschitz macht hier voll den Aufstand, der redet was von seinem Anwalt, und die Alte ist ein Häufchen Elend. Braucht ihr noch lange?“


„Könnt ihr ihn nicht bändigen?“ fragte Jo Burger.


„Schwierig“, meinte Hoffkamp. „Er will nicht mehr weiter warten. Er will den Bestatter holen.“


„Dann ruft für alle Fälle einen weiteren Streifenwagen. Und lasst ihn seinen Anwalt anrufen. Wenn der vernünftig ist, bleibt er zu Hause. Lasst ihn bloß nicht den Tatort zertrampeln.“


„Aber die Presse …“


„Hat sich schon einer gemeldet? Von denen lasst ihr auch keinen durch. Falls einer Wind davon bekommt, vertröstet ihn, bis die Untersuchungen vor Ort abgeschlossen sind. Vorher keine Erklärungen und vor allem keine Tatortfotos. Das unter keinen Umständen. Wir sind in fünf Minuten da.“


Die Straße stieg jetzt steil an, und der Teerbelag war mit Schlaglöchern vom letzten Winter und den Wintern davor übersät. Jo beschleunigte sein Fahrzeug, so dass es darüber hinweg flog – eine Methode, die er auf finnischen Landstraßen erlernt hatte: Wenn man langsam durch die Schlaglöcher fuhr, brach es einem fast die Achsen, aber ab einer gewissen Geschwindigkeit spürte man sie kaum.


Dana hielt sich mit einer Hand am Dachgriff fest. „Hoffentlich haben die Finnen dir da keinen Bären aufgebunden. Hast du keine Hosenträgergurte? Und bessere Stoßdämpfer?“


„Leider hat das Geld in der Behörde nicht gereicht. Auch der Überrollbügel fehlt.“


Nach ein paar hundert Metern hörte der verrottende Teerbelag auf, und die Straße ging in einen ausgefahrenen Wirtschaftsweg über. Die Schranke, die die Zufahrt üblicherweise für die Öffentlichkeit versperrte, war geöffnet. Ohne die Geschwindigkeit groß zu drosseln, setzte Jo die Fahrt fort. Hinter einer Kurve tauchte ein Fahrzeug auf, das halb auf dem Weg geparkt schien. Bei näherem Hinsehen erkannten sie, dass es mit den rechten Rädern in einer aufgewühlten Furche im Waldboden steckte; es hatte leichte Schieflage.


„Ich tippe mal darauf, das ist das Auto der Witwe Koschitz.“ Jo nahm kurz den Fuß vom Gas und manövrierte den Polizeiwagen an dem havarierten Fahrzeug vorbei.


Dann beschleunigte er wieder. Dreck spritzte hinter ihren Rädern auf.


*


An Koschitz‘ Hochsitz erwartete sie ein hochgewachsener Mann mit braungebrannter, polierter Glatze und Dreitagebart, der mit ärgerlichem Gesicht auf sie zukam, als sie aus dem Fahrzeug stiegen. Burger schätzte ihn auf Mitte dreißig.


„Wird auch Zeit, dass Sie kommen“, maulte er statt einer Begrüßung. „Ich muss dringend zurück in die Firma.“


„Bitte entfernen Sie sich jetzt vom Fundort“, rief gerade der uniformierte Kollege Hoffkamp, bevor Jo etwas sagen konnte, „das sage ich Ihnen jetzt zum wiederholen Mal.“


Koschitz Junior ignorierte ihn. „Ich habe ein Recht drauf, hier zu sein und zu erfahren, was passiert ist, das ist schließlich mein Vater“, rief er ärgerlich in Jos Richtung und drängte Hoffkamp, der sich vor ihm aufgebaut hatte, zur Seite. Damit hatte Hoffkamp wohl nicht gerechnet oder er hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt, jedenfalls glitt der stämmige Polizist auf dem morastigen Lehmboden aus und landete der Länge nach in der mit Wasser und Matsch gefüllten Fahrrinne. Er stieß einen Fluch aus.


Jo Burger befürchtete, das Ganze könne in Handgreiflichkeiten oder einen Widerstand ausarten. Er wandte sich dem jungen Mann zu und fasste ihn leicht am Oberarm. „Sie sind also Herr Koschitz Junior? Dann steigen Sie doch bitte kurz in unseren Wagen ein.“


Koschitz sah ihn widerwillig an. Sein Blick zeigte eine Mischung aus Verachtung und Ekel, als er zwischen Hoffkamp und dem Polizeifahrzeug hin- und herwanderte. Er machte keine Anstalten, Jo zu folgen.


Hoffkamp hatte sich auf die Knie erhoben und guckte ihn mit wütendem Gesicht an. Dana war hinzugetreten und reichte Hoffkamp die Hand, um ihm aufzuhelfen.


Jo ließ Koschitz‘ Arm los und gab Hoffkamp ein beschwichtigendes Zeichen. „Von mir aus bleiben Sie im Dreck stehen“, sagte er gelassen zu Koschitz und wies mit dem Kopf auf die morastigen Stellen. „Ihre Schuhe sind schon ganz schmutzig“, fügte er mit unterdrückter Schadenfreude hinzu, „deshalb schlage ich vor, dass wir drei“ – er nickte Dana zu – „erst mal zu unserem Fahrzeug gehen.“


Koschitz blickte konsterniert auf seine polierten schwarzen Lacklederschuhe, an deren Sohlen dicke braune Dreckklumpen klebten.


„In die dreckige Schrottkarre?“ fragte er trotzdem mit abschätzigem Blick auf das verdreckte Polizeifahrzeug. „Niemals.“


„Ihre Schuhe sehen nicht besser aus.“


Das schien er wohl einzusehen. Immerhin setzte er sich in Bewegung. Hoffkamp war auf die Beine gekommen und fluchte leise vor sich hin.


Jo schlug vor, man könne draußen am Streifenwagen stehen zu bleiben, jetzt, da er sein Ziel, Koschitz ohne größeren Aufstand vom Leichenfundort weg zu befördern, erreicht hatte. Koschitz ging mit zum Dienstwagen, vermied es aber tunlichst, dem Fahrzeug zu nahe zu kommen.


„Passen Sie nur auf, dass Ihr Designeranzug keinen Schaden nimmt“, sagte Jo scheinbar besorgt.


Koschitz wusste nicht, ob das Ironie oder ernsthafte Fürsorge war. Nach einem Augenblick erwiderte er ein angedeutetes Lächeln. Dann bückte er sich und begann, die Hosenbeine seines Anzugs hochzukrempeln, so dass man seiner weinroten Socken ansichtig wurde. Akribisch untersuchte er sein rechtes Hosenbein auf imaginäre Dreckspritzer.


Dana hatte ihr Notizbuch gezückt und verzog keine Miene. Sie sah so ernst aus, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen. Jo sah, wie sie zu Koschitz‘ SUV hinüberblickte und innehielt. Sie machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung SUV. Dann sah auch Jo sie und erschrak.


In dem geländetauglichen SUV, der im Stadtverkehr sicher zwei Parkplätze beanspruchte, hockte auf dem Rücksitz eine in sich zusammengesunkene Person mit bläulich schimmerndem Haar und von Tränen verschmiertem grellem Make-up. Ihr Gesicht sah aus wie die hässliche Karikatur eines Clowns, von einem expressionistischen Künstler bizarr auf Leinwand gebannt. Jo hatte keinen Zweifel, dass es sich um Koschitz‘ Witwe handelte.


„Wenn ich richtig verstanden habe, war Ihre Mutter vor Ihnen hier draußen“, sagte Burger mit einem Blick auf das Häufchen Elend mit dem traurigen, grell entstellten Gesicht.


Er nickte. „Vater war heute Morgen zur Jagd. Er musste unbedingt noch heute Nacht raus, die Jagdzeit für Schmalwild endet morgen. Deshalb gab es gestern Abend sogar noch Streit. Meine Mutter rief mich vorhin an, weil er noch nicht zurück war.“


„Wann war das, vorhin?“


„Ungefähr vor einer Stunde.“


Burger schaute auf die Uhr. Also gegen halb, Viertel vor 9.


„Aber Sie sind nicht hingefahren?“ Dana machte Notizen.


„Na hören Sie mal“, brauste er auf. „Ich werde in der Firma gebraucht. Ich kann es mir nicht leisten, wegen jedem Pups raus zu fahren, wenn man mich in der Firma braucht.“ Er merkte, dass er wohl etwas zu weit gegangen war, und hielt inne. Sein Blick blieb an Dana hängen. „Wer ist das eigentlich? Ihre Sekretärin?“


„Das ist meine Kollegin Gwizdz“, sagte Jo Burger und sprach das „Gwizdz“ aus wie einen Peitschenhieb. Er blieb beim Thema. „Also ist Ihre Mutter hingefahren.“


Er nickte. „Und hat natürlich ihr Auto in den Graben gesetzt.“


Die blöde Kuh, diese Worte hingen unausgesprochen in der Luft.


„Meinen Sie, wir können mit ihr sprechen?“


„Sehen Sie doch selbst“, sagte er verächtlich und deutete mit dem Kopf auf das Häufchen Elend auf dem Rücksitz des SUV.


„Der Notarzt hat ihr was zur Beruhigung gegeben“, erläuterte Hoffkamp, der von hinten zu ihnen aufgeschlossen war.


Burger fürchtete, dass Hoffkamps Anblick Koschitz wieder zu einem Wutanfall provozieren könne. Er warf ihm einen fragenden Blick zu. „Willst du dir nicht eine frische Uniform besorgen? Oder gibt’s noch was Wichtiges?“


Hoffkamp zuckte die Achseln und drehte ab. „Die Reinigung bezahlen Sie mir auf jeden Fall“, moserte er vor sich hin.


Koschitz warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. „Und wer bezahlt mir die Reinigung?“ fragte er und hob demonstrativ ein Bein mit einem weinroten Socken und einem verdreckten Lackschuh.


„Das klären wir später“, sagte Jo beruhigend. Nach einem Blick auf die im Fahrzeug sitzende Frau entschied er, dass eine Befragung zurzeit wohl nicht sinnvoll war.


„Kümmern Sie sich um Ihre Mutter?“ fragte er.


Koschitz nickte widerwillig.


„Wir gehen dann zum Hochsitz hinüber. Ach – Ihr Vater war gar nicht mehr in der Firma tätig?“


„Nein, vor zwei Jahren ist er ausgeschieden, als das mit seiner Krankheit begann. Er hatte nur eine Niere, von Geburt an, und die funktionierte am Ende nicht mehr richtig. Musste zur Dialyse und so. Ich habe die Geschäftsführung übernommen.“


„Wissen Sie, wann er letzte Nacht rausgefahren ist?“


„Keine Ahnung, aber ich denk mal gegen halb vier. Im Morgengrauen tritt das Rotwild zur Äsung aus.“


„Ihr Vater war leidenschaftlicher Jäger?“


Er nickte. „Klar. Das war sein großes Hobby. Sein Ein und Alles, nachdem er die Firma übergeben hatte. Er sitzt jede freie Minute da draußen. Nur wenn es stürmt und aus Gießkannen regnet, hagelt oder schneit, bleibt er zu Hause. Dann stopft er Füchse aus, die er in der Tiefkühltruhe lagert.“


Jo Burger sah, wie Dana schluckte.


„Zusammen mit der Pizza? Was sagte denn seine Frau dazu?“


„Na, die war natürlich nicht begeistert. Später hat er sich eine eigene Präpariertruhe angeschafft, in der er seine Füchse und Marder aufbewahrte. Manchmal war auch ein Reh oder Eichhörnchen dabei.“


Jo warf Dana einen Seitenblick zu; wie es aussah, hätte der Alte damit keine Sympathiepunkte bei ihr gesammelt.


„Darf man Eichhörnchen eigentlich jagen?“ fragte Jo.


„Keine Ahnung. Da fragen Sie den Falschen.“


„Hatte er wegen der Jagd Feinde? Man hört ja immer wieder, dass Hochsitze abgesägt oder angezündet werden.“ Er hatte einen bestimmten Fall aus den letzten Jahren im Hinterkopf, der sich gar nicht weit von hier ereignet und sie wochenlang auf Trab gehalten hatte.


Koschitz schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Das ist bei uns nie passiert.“


„Und Sie verstanden sich gut?“


„Sicher, das merken Sie doch. Bis auf kleine Meinungsverschiedenheiten, die gibt es immer zwischen Vater und Sohn.“


„Als da wären?“


Er zögerte. „Na ja – ich war wie meine Mutter der Meinung, dass er sich nach seiner Nieren-OP mehr schonen sollte. Nicht jede Nacht auf die Jagd gehen zum Beispiel. Es ist ja noch kühl in den Morgenstunden, deshalb braucht man wohl einen Flachmann, um sich aufzuwärmen. In den letzten Tagen war es ganz schlimm, er kam nie nüchtern nach Hause. Deshalb hatten wir schon mal Streit. Ein Wunder, dass er nie mit dem Auto in der Böschung gelandet ist. Aber er machte sowieso, was er wollte.“


„Hatte er Alkoholprobleme?“


„Das kann man so nicht sagen. Tagsüber trank er nicht.“


„Was hatte er für eine Operation?“


„Seine Niere funktionierte nicht mehr. Er hat eine Spenderniere erhalten.“


„Wie lange ist das her?“


„So ungefähr ein halbes Jahr“, sagte Koschitz.


„Und wie sind die Besitzverhältnisse an der Firma?“


„Das ist ziemlich kompliziert. Auf einen Nenner gebracht, lässt sich sagen, dass er eine Art vorweggenommene Erbschaftsregelung getroffen hat. Ich selbst habe den größten Anteil an der Firma erhalten, meine Schwester ist mit 30 Prozent beteiligt. Das Wohnhaus hat er auf meine Mutter überschrieben. Natürlich ist er Nutznießer des größten Anteils der Firmeneinkünfte geblieben.“


„Sodass er auch nicht zu hungern brauchte.“


Er nickte.


„Und Ihre Schwester? Hat sie nur die 30 Prozent Firmenanteile bekommen? Ist sie ansonsten leer ausgegangen?“


Er schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Da ist noch Privatvermögen. Das wurde ganz genau zum fiktiven Wert der Firma in Relation gesetzt und korrekt geteilt. Nur, dass man bei einer Firma nie genau wissen kann, ob es in Zukunft auf- oder abwärtsgehen wird mit ihr, da gibt es viele Unwägbarkeiten. Deshalb wurde Maryanne auch an der Firma beteiligt, obwohl sie null Ahnung hat.“


„Maryanne?“


„Ja. Meine Schwester.“


„Und wie geht es der Firma?“


„Ausgezeichnet. Die Konjunktur ist gut. Steigende Umsätze, steigende Gewinne. Keine Probleme.“


Jo Burger glaubte ihm. Sicher hätte die Gerüchteküche gebrodelt, wenn die Firma Probleme gehabt hätte.


„Was macht Ihre Schwester eigentlich beruflich?“


„Die hat einen Lehrstuhl an der Universität Neumünster. Für Kunstgeschichte. Außerdem malt sie abscheuliche Bilder. Sie ist völlig aus der Art geschlagen.“


„Von wem hat sie die Begabung?“


„Keine Ahnung. Wenn man das Begabung nennen kann, diesen Trash, den sie produziert. Aus meiner Familie ist mir jedenfalls niemand bekannt, der auch nur annähernd eine solch bizarre Veranlagung hatte.“


Der Ausdruck bizarre Veranlagung in diesem Zusammenhang ließ Jo aufmerken. Er blickte ihn erstaunt an.


„Nennen Sie es von mir aus musische Begabung.“


„Vielleicht aus einer angeheirateten Seitenlinie?“ fragte Jo.


„Keine Ahnung. Mir fällt da niemand ein.“


„Haben Sie Ihre Schwester schon benachrichtigt?“


„Selbstverständlich.“ So weit ging sein Familiensinn also doch.


„Sie will so schnell wie möglich herkommen.“


„Gut. Wir müssen auch mit ihr sprechen.“


Sie ließen sich seine Handy-Nummer geben und baten ihn nochmals, sich um seine Mutter zu kümmern. Gewiss hatte sie Personal, das den Haushalt am Laufen hielt. Sie würden sie später befragen, wenn ein bisschen Normalität eingekehrt war.


Er warf einen letzten Blick auf Koschitz‘ Schuhe. Jo fragte sich, wer sie putzen durfte.


„Falls Ihre Mutter psychologische Hilfe braucht, helfen wir gerne weiter. Unsere Opferschutzbeauftragte wird auf jeden Fall bei ihr vorbeischauen.“


„Ein Notfallseelsorger wäre gut“, sagte Koschitz. „Ein katholischer.“


„Natürlich. War Ihr Vater kirchlich engagiert?“


„Sie meinen, ob er in die Kirche ging? Natürlich. Jeden Sonntag.


Er gehört noch der Generation an, die jeden Sonntag in die Kirche geht.“


„Aber irgendein Amt bekleidete er nicht? Zum Beispiel im Pfarrgemeinderat?“


„Nein. Ich denke, seine Religiosität beschränkte sich auf den sonntäglichen Kirchgang.“ Er blickte auf die Uhr. „Brauchen Sie mich noch?“


Der Hochsitz befand sich am Rande einer großen Lichtung, die an einer Seite in Wiesengelände überging. Hier pflegte das Rotwild auszutreten, um zu äsen, so dass bei guten Windverhältnissen ideale Voraussetzungen für die Jagd waren. Der alte Koschitz lag etwa zwei Meter vor dem Hochsitz auf dem Bauch, das Gesicht seitlich auf ein Moospolster gebettet, als habe das Schicksal ihm die letzte Stunde ein wenig versüßen wollen; sein Gesicht war ihnen zugewandt, und er schien sie mit offenem Mund und voller Erstaunen anzusehen. Über seine Stirn verlief deutlich sichtbar eine frische Platzwunde.


Sein linker Arm lag seitlich parallel zum Körper, der rechte war erhoben und angewinkelt, so dass die rechte Hand sich über seinem Kopf befand. Die grüne Waidmannstracht war im Lendenbereich völlig zerfetzt; der gesamte untere Rücken war ein einziger großer Brei aus grün-roten zerfetzten Gewebeteilen: Fleisch, Blut und Baumwollfasern mit einem geringen Kunstfaseranteil, wie man später feststellen würde. Rechts neben seinem Kopf lag eine doppelläufige Schrotflinte, mit dem Lauf schräg nach oben links gerichtet, als sei sie ihm beim Abfeuern eines Salutschusses oder bei der Entenjagd aus der Hand geglitten.


„Das ist eindeutig Koschitz Senior“, hörte er hinter sich Hoffkamp sagen.


Er erkannte Koschitz auch; sein Bild war oft genug in der Zeitung gewesen.


„Wir haben nichts angerührt“, sagte Hoffkamp.


„Und der Notarzt?“


„Hat ihn untersucht. Aber seine Lage nicht weiter verändert. Den Puls gesucht und das Übliche. Hat sich nicht lange aufgehalten.


Ist wohl nicht zu übersehen, dass er tot ist.“


Jo Burger verzog das Gesicht.


„Er sagte, die Sache sei wohl klar. Für ihn ist der Schuss in den Rücken todesursächlich.“


„Hat er das gesagt?“


„Nicht ausdrücklich, aber das ist doch klar. Er hielt das für offenkundig.“


„Schade, dass er schon weg ist“, sagte Jo.


„‘Da haben wir’s wohl mit einem Jagdunfall zu tun‘, hat er genau gesagt“, zitierte Hoffkamp.


„Ja“, sagte Jo. „Ist doch klar.“


Sie schauten dem Streifenwagen nach, der über den nicht befestigten Waldweg davonschaukelte. Jo hatte Hoffkamp und Wurm zur Dienststelle zurückgeschickt, damit Hoffkamp die Uniform wechseln konnte, und die neue Streifenwagenbesatzung zur Tatortsicherung eingewiesen.


„Selbstmord können wir wohl ausschließen“, sagte Dana, als sie sich wieder dem Leichnam zuwandten. „Aufgrund der Lage des Leichnams und des Gewehrs scheint das unmöglich. Und wie soll er sich überhaupt in den Rücken geschossen haben?“


Jo hielt sich einen fiktiven Gewehrlauf gegen die Lendenwirbel.


„Ohne Hilfsmittel geht das nicht, und ich sehe keins. Er könnte sich natürlich auf die Waffe aufgestützt haben, aber dann hätte er den Abzug niemals mit der Hand betätigen können.“


„Also kein Suizid“, sagte Dana.


Jo nickte. „Und was spricht für einen Unfall? Außer dass wir uns eine Menge Arbeit sparen?“


Er grinste sarkastisch und zwinkerte mit dem Auge.


Dana verzog das Gesicht.


„Nehmen wir an, er ist vom Hochsitz gefallen, oder beim Aufoder Absteigen von der Leiter abgestürzt. Kann das die Verletzung im Rücken erklären?“


Dana schüttelte den Kopf. „Selbst wenn er die Flinte wie üblich auf dem Rücken trug, kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich in den Lendenbereich schießt. Die Mündung des Laufs ist doch über Kopfhöhe und zeigt nach oben.“


„Genau. Und Koschitz war ein erfahrener Jäger.“


„Außerdem passt die Endlage der Flinte nicht“, sagte Dana.


Jo Burger musterte den Hochsitz. Auf den ersten Blick waren keine Beschädigungen daran zu erkennen, weder an der Leiter noch an dem Aufbau. Die Stützen bestanden vornehmlich aus billigem Bauholz, schienen jedoch stabil genug, um den Aufbau zu tragen. Auch an dem Brettergeländer am Unterstand waren keine auffälligen Beschädigungen erkennbar. Eine augenscheinlich recht neue und stabile Holzleiter führte hinauf zum Unterstand. Es fehlte keine einzige Sprosse.


„Es sieht ganz nach einem Tötungsdelikt aus“, resümierte Jo.


„Hast du die Kopfverletzung gesehen? Sieht so aus, als habe er einen Schlag gegen den Kopf bekommen, bevor man ihm in den Rücken schoss.“


Dana nickte. „Jedenfalls muss eine weitere Person – außer ihm selbst – beteiligt gewesen sein.“


„Dann wollen wir mal in Hagen anrufen“, beendete Jo die Gedankenspiele. „Wir lassen alles so, wie es ist. Da muss die Spurensicherung ran, und wir sollten nicht zu viel zertrampeln.“


In Hagen hatte die für den Bezirk zuständige Mordkommission ihren Sitz. Die polizeiinternen Vorschriften sahen vor, dass die Ermittlungen beim Verdacht eines vorsätzlichen Tötungsdelikts nicht den Beamten der Kreispolizeibehörden überlassen wurden, sondern durch hoch qualifizierte Spezialisten bei den Kriminalhauptstellen geführt werden sollten. Wer in die Mordkommission in der Kriminalhauptstelle berufen wurde, musste ausgezeichnete Arbeit geleistet haben. Dass man damit den Beamten der kleinen Kreispolizeibehörden indirekt mangelnde Kompetenz unterstellte, wurde dabei in Kauf genommen. Das führte natürlich oft zu unterschwelligen Spannungen zwischen örtlichen Beamten und den Kollegen der Hauptstelle, insbesondere dann, wenn die Beamten der Kriminalhauptstelle eine gewisse Arroganz an den Tag legten.


Jo hatte sich daran gewöhnt; trotzdem war er nicht begeistert, die Leitung des Falles abgeben zu müssen. Er kam sich dabei jedes Mal ziemlich entmündigt vor.


Wer MK-Leiter sein würde, wusste man vorher nie. Die Rufbereitschaft beim Polizeipräsidium wechselte wöchentlich; wer gerade Rufbereitschaft hatte, übernahm den Fall. Manchmal tauschten die Kollegen kurzfristig untereinander, so dass ein Plan für sie keinen Sinn machte.


Hoffentlich haben wir Glück, dachte Jo.


Dana machte sich darüber keine Gedanken, sie kannte keinen von denen. Sie spürte, dass sie der neuen Herausforderung entgegenfieberte. Zum ersten Mal empfand sie eine Art Jagdfieber.


Jo veranlasste, dass der Fundort der Leiche weiträumig mit Flatterband abgesperrt wurde. Dann versuchte er, die Mordkommission mit seinem Smartphone zu erreichen, aber hier gab es keinen Mobilfunkempfang.


„Funkloch“, sagte er grimmig, und es klang wie ein Fluch.





1 Betäubungsmittel


2 Kriminalkommissariat




2


Güldenberg


Während die beiden uniformierten Kollegen den Tatort sicherten, fuhren Jo und Dana zurück in Richtung Berghausen. Sie passierten die Schranke, nach der die Zufahrt zu dem Wirtschaftsweg für die Allgemeinheit untersagt war, und hielten ein paar hundert Meter weiter talwärts auf einem Wanderparkplatz neben einer Kuhweide. Hier gab es Funkempfang. Vom Fahrzeug aus rief er in Hagen an. Da er nicht davon ausging, dass dort am Samstagvormittag jemand im Büro saß und auf seinen Anruf wartete, wählte er gleich die in seinem Diensttelefon gespeicherte Mobilfunknummer des KK 1 in Hagen. Er ließ es durchklingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang. Damit war ihm jetzt nicht gedient. Also versuchte er es mit der Festnetznummer und dann mit der Nummer der Zentrale. Nach einiger Zeit meldete sich eine angenehme Frauenstimme, die ihn zu verbinden versprach. Er wartete und lauschte den Klängen von Stings Fields of Gold. Dazwischen sagte eine andere Frauenstimme von Zeit zu Zeit „Please hold the line!“ Schließlich brach die Verbindung ab, und das Besetztzeichen ertönte.


Er unterdrückte einen Fluch. „Ich versuche es gleich noch einmal“, sagte er zu Dana.


„Muss denn nicht einer erreichbar sein?“ fragte Dana erstaunt.


„Doch. So ist es normalerweise auch. Vielleicht ist er aufs Klo gegangen oder steht gerade unter der Dusche, oder der Akku ist leer.“


Oft waren es ganz triviale menschliche Bedürfnisse oder Schwächen, die man bei einer dienstlichen Regelung wie der ‚ständigen Rufbereitschaft‘ nicht einkalkulierte.


Bis zur Presse hatte sich die Nachricht von Koschitz‘ Tod zum Glück noch nicht herumgesprochen. Es gab immer Menschen, die sich durch Informationen an die Presse ein paar Euros dazu verdienen wollten, und selbst wenn kein Geld im Spiel war, verbreiteten sich hier auf dem Land Neuigkeiten wie ein Lauffeuer, und früher oder später erfuhr auch die Presse davon.


Nicht, dass Jo etwas gegen die Presse als Institution gehabt hätte, Pressemitteilungen konnten sogar recht nützlich sein, er empfand es nur nicht als besonders prickelnd, wenn die Presse Tatortfotos oder Täterwissen präsentierte, was gar nicht so selten vorkam und natürlich Gift für ihre Ermittlungen war.


Sie konnten davon ausgehen, dass Koschitz Junior bisher niemandem vom Tod seines Vaters erzählt hatte. Er hatte sicher kein Interesse daran, die Sache in der Öffentlichkeit breitzutreten, und seine Mutter war vermutlich in einen Tiefschlaf verfallen; wer weiß, was der Notarzt ihr zur Beruhigung gespritzt hatte. Auch die aufmerksamen Sauerländer Bürger schienen noch nichts mitbekommen zu haben. Hier knallte es doch nachts dauernd, wie Wurm II meinte, ob Jagdzeit war oder nicht. Da nahm man das gar nicht mehr wahr.


Burger dachte an seine Kindheit, als noch Starfighter zu Übungszwecken im Tiefflug, in fünfzig Metern Höhe oder niedriger, über das Land gejagt waren. Was waren das für Zeiten gewesen! Es hieß, manche Piloten hätten absichtlich friedliche Dörfer ins Visier genommen und seien im Tiefflug über sie hinweggerast, um Menschen und Tiere zu erschrecken; es hieß, das sei ein beliebter Spaß unter den gerade dem Jugendalter entwachsenen Rekruten gewesen. Jo erinnerte sich, dass er als Kind immer Angst um ihren Kirchturm gehabt hatte, der zwar keine fünfzig Meter hoch, aber anscheinend ein bevorzugtes Ziel bei den Scheinangriffen der Starfighter gewesen war. Irgendwann war dann Perestroika eingekehrt und der Wahnsinn beendet worden, und am Ende der Entwicklung war, weit weg vom Sauerland, die Berliner Mauer gefallen.


Beim zweiten Versuch hatte er mehr Glück; der Kollege hatte seinen Toilettenbesuch, oder was er auch immer gemacht hatte, beendet.


„Güldenberg“, sagte Jo mit säuerlichem Gesicht, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Güldenberg leitet die Ermittlungen.“


„Und? Nicht gut?“


„Doch, ein hervorragender Mann.“


„Was ist dann?“


„Na, ich mag ihn menschlich nicht besonders. Bilde dir dein eigenes Urteil. Du wirst vielleicht begeistert von ihm sein.“


„Wieso?“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


„Auf Frauen wirkt er sehr charismatisch. Ein echter Frauentyp.


Wenn er es darauf anlegt, kann er jede Frau – äh – erobern.“


„Flachlegen? Quatsch.“


Warten wir es ab, dachte Jo, und Unmut stieg in ihm auf. Er zuckte die Achseln.


„Er ist also der Typ Platzhirsch“, analysierte sie, „um in der Jägersprache zu bleiben. Und du hast Angst, dass er dir den Rang abläuft.“


„Bei wem?“


„Überall. Vor allem natürlich bei mir. Wenn er das Kommando übernimmt, hast du hier nichts mehr zu vermelden, wenn ich das richtig verstanden habe.“


Jo verzog das Gesicht. Ob Dana seinem Charme erlag oder nicht, konnte ihm doch völlig egal sein, aber mit der anderen Aussage sie hatte sie Recht.


„Nimm dich mal nur nicht zu wichtig“, sagte er und wechselte das Thema. „Das dauert jetzt mindestens anderthalb Stunden, bis die da sind. Wenn nicht zwei.“


„Und? Willst du den Fall bis dahin lösen?“


„Das wäre es! Aber wen verhaften wir? Vielleicht diesen Schnösel von Sohn?“


„Der wirkt doch ziemlich sympathisch.“


„Ist das dein Ernst? Du stehst wohl mehr auf gelackte Typen.


Kein Wunder, bei einem Hochbegabten als Freund.“


„Gegen einen schicken Anzug ist doch nichts einzuwenden.“


„Alles zu seiner Zeit. Ist dein Typ aus London auch so einer?“


Sie grinste. „Meinst du meinen Dominik? Der ist nicht aus London, der studiert dort.“


„Und? Ist er einer?“


„Nein, der ist ganz anders.“ Sie blickte in die Ferne, als versuche sie, ihn sich vorzustellen.


„Wie denn?“


„Lieb.“


„Habe ich mir gedacht. Und sonst?“


„Schön“, antwortete sie träumerisch.


„Na klar, wie konnte ich nur fragen.“


Sie grinste ihn frech an.


Jo verkniff sich eine Bemerkung über die Möglichkeiten, sich in London zu amüsieren, und wechselte das Thema. „Vielleicht sitzt du ja in zwei Stunden allein im Büro und machst das komplette Pensum des KK 1.“


„Wieso?“


„Na, vielleicht will dich Güldenberg nicht in der MK haben.“


„Was?“ fragte sie entrüstet. „Dann muss ich ihm wohl schöne Augen machen.“


„Wenn er keine Anfängerin dabeihaben will, nutzt dir das auch nichts.“


„Das glaube ich nicht! Warte nur, ich werde ihn schon um den Finger wickeln. Schließlich ist er ein Mann.“ Sie musterte Jo abschätzig. Dann stapfte sie mit den Händen in den Hosentaschen und hochgezogenen Schultern ein paar Schritte bis zu dem Weidezauntor aus verwitterten, erodierenden Brettern, die kreuz und quer an verrottenden Weidepfählen vernagelt waren und schon bessere Zeiten erlebt hatten. Sie wechselte einen intensiven Blick mit einer Kuh, die den Kopf erhoben hatte und sie mit mahlenden Kiefern aufmerksam anschaute, und drehte dann wieder um.


„Warum brauchen die so lange?“ fragte sie verständnislos und etwas ungehalten. „Hagen ist doch nur eine halbe Stunde entfernt.“


„Wenn man gut durchkommt. Vorher trommeln sie erst mal ihre Leute zusammen, die sitzen ja nicht in den Startlöchern im Präsidium. Vergiss nicht, es ist Samstag. Da sind die Kollegen zu Hause und normalerweise nicht im Büro. Da heißt es erst mal alle einsammeln: alle nacheinander anrufen, ein paar Worte am Telefon sprechen, der eine oder andere ist auf dem Markt einkaufen und muss erst ins Parkhaus laufen oder auf die Straßenbahn warten oder er wohnt irgendwo draußen in Posemuckel oder Breckerfeld, und dann erst geht’s auf die Autobahn, falls man nicht mit einem Kollegen eine Fahrgemeinschaft bildet und deshalb noch einen kleinen Umweg über Hohenlimburg fährt.


Das ist nicht wie bei der Feuerwehr. Und dann kann man nur hoffen, dass kein Stau ist. Und du weißt ja, heutzutage ist wegen der vielen Baustellen auf den maroden Brücken fast immer Stau.“


„Dafür haben wir Blaulicht.“


„Du weißt doch selbst, wie das manchmal ist, da nützt auch kein Blaulicht.“


Jo erreichte Elvira Franke zu Hause. Sie vereinbarten, dass sie spätestens um zwölf im Büro sein sollte, vorher würden sie bestimmt nicht in der Dienststelle eintreffen. Güldenberg würde erst den Tatort inspizieren wollen, bevor sie eine Einsatzbesprechung abhielten.


Als nächsten rief er den Baron an. Er meldete sich sofort aus der Dienststelle; er hatte die Anrufumleitung aktiviert. „Du bist im Büro?“ fragte Jo leicht irritiert.


„Was meinst du, was ich seit einer Stunde mache? Ich vernehme die Dame, die den Leichnam gefunden hat, als sie mit ihrem Hund Gassi ging. Ihr da oben seid ja nicht erreichbar, also bin ich eingesprungen. Eine sehr gebildete Dame übrigens, Grundschulrektorin im Ruhestand. Die Aussage ist leider unergiebig.“


Der Baron sprach langsam und akzentuiert mit einer wohlklingenden Bassstimme.


Bevor Jo Burger nachfragen konnte, fügte er hinzu: „Die Kollegen von der Schutzpolizei haben mich heute früh angerufen, weil ich hier noch eine Drogensache laufen hatte. Da habe ich die Vernehmung der Dame gerade mitgemacht. Dann kann sie gleich nach Hause gehen. Einverstanden?“


Der Baron war ein beneidenswerter Mensch. Soweit bekannt, gehörte er nicht zum sprichwörtlich verarmten Adel, sondern hätte durchaus von dem Vermächtnis, das seine Ahnen auf ihren Raubzügen im Mittelalter erbeutet und von ihren Leibeigenen erpresst hatten, ein unbeschwertes Leben führen können, aber er war zur Polizei gegangen, um etwas Sinnvolles für die Allgemeinheit zu tun. Seinen kompletten Urlaub verbrachte er im Süden auf einer eigenen Finca auf Mallorca oder einem Chateau in der Provence, genau wusste man das nicht; er ließ darüber nichts verlautbaren, und deshalb rankten sich abenteuerliche Geschichten darum. Angeblich hatte er dort eine bildhübsche Frau und drei bis fünf wohl geratene Kinder, andere behaupteten hinter vorgehaltener Hand, er sei homosexuell und feiere dort mit seinen Gespielen hemmungslose Orgien. Hier in Olpe lebte er allein.


„Natürlich“, sagte Jo Burger. „Bring gleich einen Ausdruck der Vernehmung mit, wenn du fertig bist. Ach – was hast du während der Vernehmung mit dem Hund gemacht?“


„Der liegt bei mir im Zimmer. Ich habe ihm was zum Spielen gegeben.“


„Ich hoffe, keine Akte“, sagte Jo.


Auf der anderen Seite ertönte ein Grunzen. „Nee, eine Tafel von meinen Cannabis-Vorräten. Er ist jetzt schön ruhig.“


Er verabredete sich auch mit dem Baron für zwölf – wenn er wollte, konnte er auch schon früher in den Sitzungssaal kommen, der ihnen als Besprechungsraum dienen würde, dann konnten sie vorher kurz über die Vernehmung der Grundschuldirektorin a.D.


reden.


„Ich glaube, das reicht erst mal an Leuten aus unserem Dezernat“, sagte er zu Dana, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


„Die Leitstelle ist informiert, bei Bedarf bekommen wir genügend Leute von der Schutzpolizei zur Verstärkung.“


Kaum hatte er aufgelegt, meldete sich das Kriminalpräsidium in Hagen. Ja, ja, sagte er ein paarmal mit ernstem Gesicht, während die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung ohne Unterbrechung auf ihn einredete. Bevor sie das Gespräch beendeten, gab er ihren genauen Standort durch.


„Die von der KTU3 sind schon unterwegs“, sagte er zu Dana, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Er strich sich über den Bart.


„Müssen wir nicht den Staatsanwalt informieren?“ fragte Dana.


„Und die Gerichtsmedizin?“


„Ich will Güldenberg nicht vorgreifen. Vielleicht hält er eine Obduktion nicht für erforderlich.“ Er verzog das Gesicht.


„Pffft“, machte Dana, „jetzt sei nicht albern. Das entscheidet die Staatsanwaltschaft. Die musst du sowieso anrufen. Hast du die Nummern gespeichert?“


„Natürlich, Frau Naseweis.“


Staatsanwalt Mathy, der bei der Staatsanwaltschaft Siegen für die Todesermittlungen im Bereich Olpe zuständig war, war von der Leichensache, die zur Kapitalsache zu werden drohte, nicht gerade begeistert, war er doch gerade im Begriff, zu einer dienstlichen Besprechung nach Dortmund zu fahren. Er versprach, trotzdem kurz vorbeizukommen.


Die Sekretärin in der Gerichtsmedizin, die auch mit telefonischer Rufbereitschaft geschlagen war, musste zunächst bei ihrem Chef Rückfrage halten, dann teilte sie Jo mit, der Chef wolle ausnahmsweise am Sonntagnachmittag obduzieren. Jo wusste, was das für ein Entgegenkommen war: Er selbst, ein zweiter Obduzent und ein Präparator mussten ihren Sonntagnachmittag opfern.


Während er telefonierte, hatte sich Dana auf der Bank am Rand des Parkplatzes niedergelassen, nachdem sie sie mit einem Papiertaschentuch abgewischt hatte. Sie genoss den Blick auf die Landschaft und hörte ihm mit einem Ohr zu.


„Und was machen wir jetzt?“ fragte sie, als Jo fertig war.


„Das ist eine gute Frage.“ Während sie auf die Kollegen aus Hagen warteten, verging wertvolle Zeit, in der ein flüchtiger Täter einen möglicherweise uneinholbaren Vorsprung bekommen konnte. Aber irgendeine unüberlegte Aktion auf eigene Verantwortung durchzuführen, brachte auch nichts. Zumal sie im Augenblick keine Ahnung hatten, welche.


Jo beschloss, schon einmal eine Anwohnerbefragung zu veranlassen, das konnte nie schaden. Dazu benötigte er Beamte von der Schutzpolizei. Er wählte die Nummer der Leitstelle.


„Wo willst du denn fragen?“ fragte Dana. „Bei Fuchs und Hase?“


„Du würdest dich wundern, was Fuchs und Hase manchmal sehen. Und sie haben gute Ohren.“


„Doch sie verraten es nicht.“


„Da könntest du recht haben. Wir werden sehen.“


*


Wie von Jo nicht anders erwartet, begrüßte Güldenberg sie überschwänglich. In seinem Gefolge befand sich ein ganzer Pulk von Menschen. Da waren der dicke Bauch des ein wenig phlegmatischen, aber gründlichen Mittfünfzigers Schneider, der schon wieder an Umfang zugenommen hatte, die ausgeprägte Glatze des etwa gleich alten, hageren Westphal und der leicht affektierte Bödefeld mit dem Horst-Lichter-Bart, der ungefähr im gleichen Alter wie Jo war. Eine große, schlaksige junge Frau mit kurzem blondem Haar, die Jo auf Ende 20 schätzte, vielleicht so alt wie Dana, distanzierte sich von der Gruppe.


„Wen von den Herrschaften kenne ich denn hier noch nicht … ach wir haben uns doch letztes Jahr … wer ist denn diese hübsche junge Dame?“ Er war auf Dana aufmerksam geworden und schaute sie an, als sei sie das achte Weltwunder.


Dana dachte nicht daran, sich vorzustellen. „Sollten wir nicht langsam anfangen?“ fragte sie schnippisch.


Güldenberg schenkte ihr den Ansatz eines Lächelns, ein bisschen spöttisch, immerhin ausreichend, dass sein Grübchen auf der rechten Wange sichtbar wurde, mit dem er die Herzen der Damen zu erobern pflegte.


Jo versäumte nicht, ihm Dana vorzustellen – nur nicht schon wieder in ein Fettnäpfchen treten.


„Angenehm“, sagte Güldenberg, nickte ihr zu und sah ihr lächelnd in die Augen; es fehlte nur noch der Handkuss.


„Schaut mal, wen ich euch mitgebracht habe! Eine leibhaftige Staatsanwältin!“ Ohne sich beirren zu lassen, wechselte Güldenberg zu seinem nächsten Opfer und deutete mit dem Finger auf die blonde junge Frau, die einen halben Kopf größer war als er und das alles fürchterlich peinlich zu finden schien. „Fischer“, sagte sie mit tiefer Altstimme, und etwas Farbe stieg ihr in das blasse Gesicht. „Ich hospitiere gerade bei der Polizei in Hagen, und Herr Güldenberg meinte, das sei eine gute Gelegenheit …“


„Es gibt doch nichts Spannenderes als eine Mordermittlung“, unterbrach sie Güldenberg fröhlich. „So was bekommt nicht jeder Hospitant geboten. Und für uns ist es praktisch. Sie können für uns alle Anträge bei Gericht stellen.“


„Wenn ich nicht gerade bei Herrn Güldenberg hospitiere, arbeite ich bei der Staatsanwaltschaft Siegen“, erklärte sie sachlich und ein wenig bissig. „Aber Anträge werde ich hier und heute ganz bestimmt nicht stellen“, sie blickte ihn von oben herab an, „das macht bekanntlich der Kollege Mathy.“


Mathy, der kurz vor der Pensionierung stand, war bei der Polizei allseits geschätzt und beliebt. Er war in seiner langen Zeit als Kapitaldezernent gut damit gefahren, sich so wenig wie möglich in die Ermittlungen einzumischen; was man hier nicht gebrauchen konnte, war ein Staatsanwalt, der einem Vorschriften machen wollte. Nur wenn er sah, dass eine Ermittlung in die falsche Richtung lief, griff er ein und lenkte das Schiff wieder in das richtige Fahrwasser; ansonsten hielt er sich weitgehend heraus.


Er war, nachdem Jo Burger angerufen hatte, kurz am Tatort gewesen und hatte sich informieren lassen. Dann hatte er beim Amtsgericht telefonisch einen Obduktionsantrag gestellt und sich anschließend selbst noch einmal mit der Gerichtsmedizin in Dortmund in Verbindung gesetzt. Dort hatte die zuständige Pathologie ihren Sitz. Es blieb bei Sonntagnachmittag; als Termin wurde 15:00 Uhr vereinbart.


Dann hatte er seinen Weg nach Dortmund fortgesetzt, nicht etwa zur Pathologie, sondern zu einer Zusammenkunft der Personalratsvorsitzenden des Bezirks, die aus terminlichen Gründen an einem Samstag stattfand und die er nicht absagen konnte.


Wer Güldenberg wegen seiner Sprüche für einen aufschneiderischen Dummkopf hielt, irrte sich indes gewaltig. Nach seinem fragwürdigen Begrüßungsritual hatte er innerhalb kürzester Zeit alles organisiert; die Spurensicherung, die bereits seit einer halben Stunde vor Ort war, befand sich bereits mitten in der Arbeit.


Als Jo, Dana und Güldenberg am Tatort eintrafen, hatten die Kollegen von der Spurensicherung bereits neue Erkenntnisse.


Die Doppelflinte war leer geschossen, und im Laub rechts und links zu Füßen der Leiche hatten sie zwei Patronenhülsen gefunden. Bei der Munition handelte es sich um Kaliber 16/70, mithin mussten insgesamt 32 Bleikügelchen in Koschitz‘ Rücken stecken, falls nicht das eine oder andere im Waldboden verschwunden oder sonst wo gelandet war. Der Täter musste ihm also zweimal in den Rücken geschossen haben, während er bäuchlings auf dem Waldboden lag. Das Zählen der Kügelchen würden die Obduzenten übernehmen.


„Er wollte ganz sicher gehen“, sagte Zacharias, der Leiter der Spurensicherung.


„Oder sie“, korrigierte Dana.


Güldenberg warf ihr einen Seitenblick zu, den Jo nicht zu deuten wusste.


Als die Leiche vorsichtig umgedreht wurde, konnte man die Platzwunde an der rechten Stirn in voller Länge sehen; sie zog sich von der Mitte der Stirn nach außen bis zur Schläfe hinüber. Es war nicht viel Blut ausgetreten, weil die Blutzirkulation vermutlich kurz nach dem Schlag aufgehört hatte.


„Könnte von einem Knüppel herrühren“, meinte Güldenberg.


„Baseballschläger oder Ähnliches.“


Jo Burger schüttelte den Kopf. „Die Ränder der Wunde sind unregelmäßig und nicht glatt. Eher ein Ast oder etwas in der Art.“


Güldenberg ließ sich das Heft nicht aus der Hand nehmen.


„Habt ihr schon ein passendes Schlagwerkzeug gefunden?“ fragte er den Leiter der Spurensicherung.


Zacharias schüttelte den Kopf.


„Fingerabdrücke an der Flinte?“


„Nur verwischte. Nichts Brauchbares.“


Die Flinte und Koschitz‘ Rucksack, den der Täter auch angefasst haben konnte, wurden zur Sicherung von DNA abgerieben und anschließend eingetütet, die genommenen Spuren einzeln in Tütchen verpackt, die akkurat beschriftet wurden. Die Männer von der Spurensicherung untersuchten akribisch den weiteren Tatort und tüteten in der Hoffnung, DNA vom Täter zu finden, alles ein, was als Tatwerkzeug in Betracht kam oder nach Blutanhaftungen aussah.


Gegen Danas Mitwirkung erhob Güldenberg keine Einwände.


„Frisches Blut tut immer gut“, erklärte er. „Dann sind zwei Anfängerinnen mit von der Partie.“ Er setzte sein Grübchenlächeln auf, das gewinnend oder arrogant wirken konnte, je nach Begleittext und Erwartungshaltung.


„Wie charmant er sein kann“, flüsterte Jo Burger Dana ironisch ins Ohr.


„Könnten Sie mir nochmal Ihren Namen sagen?“ fragte Güldenberg. „Ich habe ihn gerade nicht richtig verstanden.“


Dana zuckte leicht zusammen, als sie merkte, dass er sie meinte.


„Dana Gwizdz-Gollum.“


Jo kam es vor, als habe sie absichtlich undeutlich gesprochen. Jedenfalls sagte Güldenberg: „Ich werde Sie Dana nennen.“ Er lächelte sie an.


Dana protestierte nicht. Sie fragte auch nicht nach seinem Vornamen.


Sie ließen sich im Versammlungsraum nieder, und Güldenberg fasste den bisher bekannten Sachverhalt zusammen und gab Anweisungen, was jeder von ihnen zu tun hatte. Er und Schneider würden die Ehefrau aufsuchen, Westphal und Bödefeld sich nochmals den jungen Koschitz vornehmen.


„Hat der junge Koschitz keine Frau?“ fragte er.


Der Baron, der die Familienverhältnisse gut zu kennen schien, schüttelte den Kopf. „Keine Ehefrau.“


„Ein Ehemann vielleicht? Oder weiß jemand was über eine feste Beziehung? Wohnt er mit jemand zusammen?“


Keiner im Raum meldete sich. Der Baron schüttelte den Kopf.


„Soweit ich weiß, ist er Single.“


„Na gut. Wir werden das klären, wenn wir bei ihm sind.“


„Was ist mit radikalen Tierschützern?“ fragte Jo. Das war seiner Meinung nach der einzige vage Ansatzpunkt, den sie hatten, selbst wenn man ihm vorwerfen konnte, nicht frei von Vorurteilen zu sein. „Soweit ich weiß, gab es da vor ein paar Jahren ein paar Jugendliche, die Hochsitze abgesägt und angezündet haben. Wenn ich mich recht erinnere, sind mindestens zwei von ihnen verurteilt worden.“


„Das könnt ihr beide machen, Jo, du und deine Azubi. Du kennst die Verhältnisse hier mit am besten. Polizeiakten beiziehen, alles über die Zeit nach der Verurteilung. Wo waren sie letzte Nacht.


Und so weiter, das volle Programm. Wer macht freiwillig die Aktenführung?“


Der Baron meldete sich; sein stark ausgeprägter Ordnungssinn prädestinierte ihn für diese Aufgabe.


„Du kannst auch Koschitz‘ Mobiltelefon auswerten und abklären, mit wem er zuletzt Telefonkontakt hatte. In den letzten zwei Wochen.“ Das Mobiltelefon war von der Spurensicherung gefunden worden, es hatte in der Innentasche seiner Jacke gesteckt.


Da nach Möglichkeit Zweierteams gebildet werden sollten, blieb der jungen Staatsanwältin nichts anderes übrig, als sich Güldenberg anzuschließen. Elvira Franke sollte zusammen mit den Beamten der Schutzpolizei die Nachbarschaftsbefragungen durchführen – ist Ihnen heute Nacht was aufgefallen? Haben Sie verdächtige Personen, fremde Fahrzeuge in der Nähe des Tatorts gesehen oder ist Ihnen sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen?


Sie zog ein langes Gesicht.


„Zieh keinen Flunsch“, sagte Güldenberg. „Du leitest die Nachbarschaftsbefragungen, klar? Das ist eine verantwortungsvolle Aufgabe“, und zu Jo Burger: „Was ist mit der Presse? Ich kenne die örtlichen Medien nicht. Hat es Sinn, schon heute eine Meldung rauszugeben?“


„Presse könnte für uns wichtig sein“, sagte Jo. „Sie sollen fragen, ob jemandem heute Nacht etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Sachdienliche Hinweise werden erbeten unter – gebt die Nummer von Mona Kirch an. Wir könnten ab Montag eine Hotline einrichten.“


„Heute wird eine Presseerklärung keinen Sinn machen“, sagte Elvira Franke.


„Stimmt“, pflichte Jo ihr bei. Dass hier keine Abendzeitung erschien, war allgemein bekannt. „Sonntags erscheinen nur die Werbeblättchen. Die großen lokalen Zeitungen nicht, erst wieder am Montag. Und auch der WDR sendet sonntags keine Lokalzeit.“ Die Lokalzeit war das Lokalprogramm des WDR, das in der Woche um 19:30 Uhr gesendet wurde und bei der Bevölkerung sehr beliebt war.


„Vielleicht erscheint ja eine Meldung im Videotext“, schmunzelte Jo.


„Wer liest im digitalen Zeitalter noch Videotext? Viele junge Leute kennen den gar nicht mehr.“


„Heißt jetzt auch Teletext“, brummte der Baron.


„Was ist mit den digitalen Medien?“ fragte Güldenberg.


„Welche?“ fragte Jo Burger. „Wir haben in Olpe keinen eigenen Account bei Facebook oder Twitter.“


„Wirklich nicht?“


„Wir wäre es, wenn ihr in Hagen was bringt?“ fragte der Baron. Güldenberg zog die Stirn in Falten. „Weiß nicht. Keine so gute Idee. Was interessiert es die Hagener, was in Olpe passiert ist?


Die Olper erwarten auch keine Nachrichten aus Hagen.“


Jo nickte zustimmend. „Lassen wir das.“


Sie einigten sich darauf, eine kurze, neutral gehaltene Meldung zu formulieren und an die Redaktionen der örtlichen Printmedien, einschließlich der beiden Werbeblättchen, und des WDR mailten. Was die daraus machten, blieb ihnen überlassen, darauf hatten sie keinen Einfluss. Wenn sie nicht berichten wollten, berichteten sie eben nicht.


„Hast du noch deine Kontakte zum WDR?“ wandte sich Güldenberg beim Aufbruch grinsend an Jo Burger und spielte damit auf seine Frau an. „Du stehst doch in engem Verhältnis zum Sender. Oder hat deine neue Ische was dagegen?“ Er deutete mit dem Kopf auf Dana, die schräg hinter Jo stand und das zwangsläufig mitbekommen musste, wenn sie nicht taub war.


Jo merkte, wie Wut in ihm aufstieg. „Bitte dichte uns nichts an“, gab er scharf zurück.


„Na hör mal, alter Knabe, das merkt doch ein Blinder, dass du scharf auf die Schnalle bist“, flüsterte er ihm ins Ohr.


„Unsinn. Das ist rein dienstlich.“
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Die Tierschützer


Das Aktendoppel des Verfahrens gegen die sogenannten radikalen Tierschützer, das Jo Burger im Hinterkopf hatte, war bald gefunden. Dem Baron, der damals in der Ermittlungskommission mitgearbeitet hatte, war der Name des Haupttäters, Jeremy Schmidt, sofort präsent gewesen. Nach dem Ende der polizeilichen Ermittlungen folgte eine umfangreiche Anklage, die sich gegen drei Angeschuldigte richtete, außer Jeremy Schmidt auch Kim-Marie Neveling und Marvin Heider, der laut Anklageschrift nur als Mitläufer anzusehen war. Das Verfahren gegen Heider war in der Hauptverhandlung gegen Ableistung von 40 Stunden Sozialarbeit eingestellt worden – eine Begründung enthielt der Beschluss nicht.


Jeremy Schmidt und Kim-Marie Neveling waren wegen Sachbeschädigung in mehreren Fällen verurteilt worden, Jeremy Schmidt zu zehn Tagen Dauerarrest und Kim-Marie zu sechzig Stunden Sozialarbeit. In den Urteilsgründen hieß es:


„Im Frühsommer 2013 trafen sich Schmidt und Neveling mit Marvin Heider im Wald bei Finnentrop, um gemeinschaftlich aus Hass auf Jäger Hochsitze zu beschädigen. Zunächst begaben sie sich zu dem Hochsitz des Ludwig Schauerte und sägten zwei der vier vorderen Holzstützen des Hochsitzes durch, während Heider Schmiere stand. Ihr Plan war, gemeinsam den Hochsitz zum Umfallen zu bringen. Weil es zwischen ihnen zum Streit über Heiders Tatbeteiligung kam, ließen sie jedoch von ihrem weiteren Vorhaben ab.


Am Tag danach begaben sich Schmidt und Neveling erneut in den Wald, wobei sie einen gefüllten Benzinkanister, eine aus alten Bettlaken selbst gebastelte Zündschnur und ein Feuerzeug bei sich führten. Sie begaben sich zum Hochsitz des Manfred Keseberg und schichteten Laub und Zweige unter ihm auf. Dann setzte Schmidt das angehäufte Material mit Hilfe der Zündschnur, die er anzündete, in Brand. Der Laub- und Reisighaufen brannte zunächst, ohne dass die Gefahr eines Übergreifens auf den benachbarten Wald bestand. Durch das Feuer verkohlten aber nur die rechten Stützen des Hochsitzes und ein Teil des darauf befindlichen Aufbaus. Nach kurzer Zeit ging das Feuer von allein aus, weil es auf dem noch feuchten Laub und Geäst nicht genug Nahrung fand. Das Benzin in dem Benzinkanister kam nicht zum Einsatz, da die Angeklagten vor der Gefahr einer Verpuffung zurückschreckten.“


Jo Burger legte die Polizeiakte zurück. „Darüber hinaus hat Jeremy Schmidt noch mehrere Papiercontainer und Mülltonnen angezündet. Jeweils allein.“


„Ein deutliches Fanal für den Schutz der Tiere“, sagte Dana ironisch.


„Überprüfen sollten wir sie auf jeden Fall“, meinte Jo. „Das ist schon ein Zeichen von Fanatismus. Grenzüberschreitendem Fanatismus. Wer weiß, wozu die sonst noch bereit sind.“


Jeremy Schmidt und Kim-Marie Neveling waren damals beide 17 gewesen, Marvin Heider 19, und hatten alle noch im Haushalt der Eltern gewohnt. Jo Burger glich die Anschriften der drei beim Einwohnermeldeamt ab. Jeremy Schmidt und Kim-Marie Neveling waren noch im elterlichen Haushalt gemeldet, Heider war an eine Anschrift in Hagen verzogen.


Unter der Anschrift des Marvin Heider wohnte ein Alfons Heider. Jo Burger mutmaßte, dass es sich um ein Familienmitglied handelte. Er fand seine Telefonnummer im Telefonbuch.


Er wählte die Nummer und hatte Glück. Nach ein paar Klingeltönen wurde der Hörer abgenommen. „Heider?“ fragte eine ältere Männerstimme.


Jo stellte sich als „Kriminalpolizei Olpe“ vor und sagte ihm, er könne sich durch Rückruf bei der Zentrale von der Echtheit des Anrufs überzeugen. Es gab heutzutage viel zu viele falsche Polizeibeamte.

OEBPS/Images/cover.jpg
MELLIE VAN LINDEN






